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ANTON MOSER

OKOSOPHIE

- VERSÖHNUNG ZWISCHEN WISSENSCHAFT UND NATUR -

„Das Wahre, Rechte, Schöne und Ganze"

Anton Moser, TU Graz, geb. 1939; Studium der Chemischen Technologie
in Delft/NL und Graz/A; Habilitation 1978 über Systemdenken in der Bio
technologie, Gastprofessor in Europa, Amerika und Asien, Univ.-Prof. an
der TU Graz.

Veröffentlichungen: Bioprocess Technology (1982 dt., 1988 eng., russ.,
1995 chin.; Öko-soziale Marktwirtschaft (zus. mit J. Riegler, 1996); The
Green Book of Eco-Tech (1998).
Mitglied diverser nationaler und internationaler Vereine zur Ökologisie-
rung der Wissenschaft, Technik, Wirtschaft, Bildung und Ethik.
Der Artikel skizziert, wie die Weisheit der Schöpfung uns als Richtlinie die
nen kann, um zu erkennen, wde Versöhnung zwischen Ethik, Wissenschaft
(Technik, Wirtschaft), Kunst und Natur möglich wird.

1. Entwicklungsphasen unserer Weltsicht

Seit altersher haben sich hauptsächlich drei Dimensionen bewährt, um
unsere Welt zu erfassen und zu beschreiben: Religion, Wissenschaft und
Kunst - oder anders ausgedrückt - Mystik, Empirie und Ästhetik oder
auch Geist, Körper und Seele. So hat z. B. Immanuel KANT in seinen Wer

ken diese Dreiteilung verwendet, aber auch schon PLATON und andere
Kulturen in Asien. Die Natur wurde eigentlich als außerhalb betrachtet,
fremd und gefährlich, spielte also nur eine indirekt und meist ziemlich un
tergeordnete Rolle.

Fig. I bringt eine Zusammenstellung des Werdeganges unserer Weltsicht
in bildlicher Vereinfachung. Bild 1 in Fig. I zeigt den „Urzustand" mit den
zugrunde liegenden vier Dimensionen und drückt das Typische graphisch
aus: die Religionen dominierten und die anderen Bereiche waren bevor

mundet. So war Wissenschaft genauso wie Kunst nur im Rahmen der Re

ligionen erlaubt und im Schöße der Kirchen verschmolzen, d. h. unter
Aufgabe der Eigenständigkeit „amalgamiert". Die Auswirkungen sind all
gemein bekannt, z. B. der Prozeß Roms und des Papstes gegen GALILEO
GALILEI. Ähnlich war die Situation in anderen Kulturen, bei den indoge-
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Ökosophie 293

nen Völkern Amerikas und Asiens als Beispiel, wo Wissenschaft nur von

Priestern betrieben und vor dem Volk geheim gehalten wurde.

Die Phase II der Entwicklung begann, als in der Zeit der Renaissance ei
ne Hinwendung zur Materie erfolgte und die empirischen Wissenschaften
langsam die Bevormundung der Religion abschüttelten. Mit der Auf
klärung kam dann die große Chance, daß sich die drei Seinszustände aus
der gleichmacherischen Amalgamierung „entpuppten" und zu getrennten,
selbständig agierenden Wirklichkeiten wurden: diese Differenzierung ist

in I, 2 bildlich dargestellt. Die großen Leistungen der westlichen Zivilisati
on haben hier ihre Wurzeln, sowohl in der Wissenschaft als auch in der

Kunst und in der Philosophie, d. h. Ethik. Es ist nicht hoch genug einzu
schätzen, daß es zu einer Differenzierung, zu dieser Entwicklung einer

Vielfalt kam, die unseren Kulturkreis emporhob und vorerst zum Vorbild

machte.

Nicht allzulange währte diese positive Entwicklung, noch vor dem 20.
Jahrhundert kam es zu einer deutlichen Dominanz der Wissenschaft: der

„Szientismus" war das Resultat einer Naturwissenschaft, die ziemlich ag

gressiv die anderen Wertsphären an den Rand drückte und im Bewußtsein
fast auslöschte. Noch heute sind Kunst, Mystik und erst recht Ethik und
Natur marginalisiert, der wissenschaftliche Materialismus erklärte die an

deren Wertsphären für unwissenschaftlich und damit wertlos, illusorisch

und lächerlich. Bild 3 in Fig. I verdeutlicht diesen Zustand wieder bildlich
vereinfacht: aus der Überbetonung der Empirie wurde die zuvor errunge
ne Differenzierung aufgehoben und in eine Entfremdung gewandelt.
Nichts blieb mehr vom Geist, da er nicht zu quantifizieren war, Gott war

tot und damit alles möglich: „Zufall und Notwendigkeit" regieren die Welt
und die Evolution. J. MONOD formulierte diesen Satz als Folge des auf
kommenden Positivismus der Wiener Schule. Es gab demnach nur mehr

eine Wirklichkeit und die war freilich eine fade Sache, nämlich ohne Far

be, Klang und Duft, da die Sinne reduziert waren auf wissenschaftlich
Meßbares. Dies stellt eine Verflachung dar, die nur in eine Sackgasse und

zum Zusammbruch führen kann. Diese sogenannte Dissoziation wird auch

als Zerrbild der Moderne betrachtet und stellt den Ausgangspunkt für viel

fache Kritik an unserem Weltbild dar, was zur Bildung „neuer Paradig

men" führt. ̂

1 A. MOSER: Prinzipien der Schöpfung (1996); K. WILBER: The Marriage between
Sense and Soul (1998); F. CAPRA: The Turning Point (1982); ders.: Das Neue Denken
(1987); F. MOSER: Bewußtsein in Raum und Zeit (1989); M. MURPHY: Future of the Bo-
dy (1992).

Ökosophie 293

nen Völkern Amerikas und Asiens als Beispiel, wo Wissenschaft nur von
Priestern betrieben und vor dem Volk geheim gehalten wurde.

Die Phase II der Entwicklung begann, als in der Zeit der Renaissance ei—
ne Hinwendung zur Materie erfolgte und die empirischen Wissenschaften
langsam die Bevormundung der Religion abschüttelten. Mit der Auf—
klärung kam dann die große Chance, daß sich die drei Seinszustände aus
der gleichmacherischen Amalgamierung „entpuppten“ und zu getrennten,
selbständig agierenden Wirklichkeiten wurden: diese Differenzierung ist
in I, 2 bildlich dargestellt. Die großen Leistungen der westlichen Zivilisati-
on haben hier ihre Wurzeln, sowohl in der Wissenschaft als auch in der
Kunst und in der Philosophie, d. h. Ethik. Es ist nicht hoch genug einzu-
schätzen, daß es zu einer Differenzierung, zu dieser Entwicklung einer
Vielfalt kam, die unseren Kulturkreis emporhob und vorerst zum Vorbild
machte.

Nicht allzulange währte diese positive Entwicklung, noch vor dem 20.
Jahrhundert kam es zu einer deutlichen Dominanz der Wissenschaft. der
„Szientismus“ war das Resultat einer Naturwissenschaft, die ziemlich ag-
gressiv die anderen Wertsphären an den Rand drückte und im Bewußtsein
fast auslöschte. Noch heute sind Kunst, Mystik und erst recht Ethik und
Natur marginalisiert, der wissenschaftliche Materialismus erklärte die an—
deren Wertsphären für unwissenschaftlich und damit wertlos, illusorisch
und lächerlich. Bild 3 in Fig. I verdeutlicht diesen Zustand wieder bildlich
vereinfacht: aus der Überbetonung der Empirie wurde die zuvor errunge-
ne Differenzierung aufgehoben und in eine Entfremdung gewandelt.
Nichts blieb mehr vom Geist, da er nicht zu quantifizieren war, Gott war
tot und damit alles möglich: „Zufall und Notwendigkeit“ regieren die Welt
und die Evolution. J. MONOD formulierte diesen Satz als Folge des auf-
kommenden Positivismus der Wiener Schule. Es gab demnach nur mehr
eine Wirklichkeit und die war freilich eine fade Sache, nämlich ohne Far-
be, Klang und Duft, da die Sinne reduziert waren auf wissenschaftlich
Meßbares. Dies stellt eine Verflachung dar, die nur in eine Sackgasse und
zum Zusammbruch führen kann. Diese sogenannte Dissoziation wird auch
als Zerrbild der Moderne betrachtet und stellt den Ausgangspunkt für viel-
fache Kritik an unserem Weltbild dar, was zur Bildung „neuer Paradig—
men“ führt.1

1 A. MOSER: Prinzipien der Schöpfung (1996); K. WILBER: The Marriage between
Sense and Soul (1998); F. CAPRA: The Turning Point (1982); ders.: Das Neue Denken
(1987); F. MOSER: Bewußtsein in Raum und Zeit (1989); M. MURPHY: Future of the Bo—
dy (1992).



Ökosophie 293

nen Völkern Amerikas und Asiens als Beispiel, wo Wissenschaft nur von

Priestern betrieben und vor dem Volk geheim gehalten wurde.

Die Phase II der Entwicklung begann, als in der Zeit der Renaissance ei

ne Hinwendung zur Materie erfolgte und die empirischen Wissenschaften
langsam die Bevormundung der Religion abschüttelten. Mit der Auf
klärung kam dann die große Chance, daß sich die drei Seinszustände aus
der gleichmacherischen Amalgamierung „entpuppten" und zu getrennten,
selbständig agierenden Wirklichkeiten wurden: diese Differenzierung ist

in I, 2 bildlich dargestellt. Die großen Leistungen der westlichen Zivilisati
on haben hier ihre Wurzeln, sowohl in der Wissenschaft als auch in der

Kunst und in der Philosophie, d. h. Ethik. Es ist nicht hoch genug einzu

schätzen, daß es zu einer Differenzierung, zu dieser Entwicklung einer

Vielfalt kam, die unseren Kulturkreis emporhob und vorerst zum Vorbild
machte.

Nicht allzulange währte diese positive Entwicklung, noch vor dem 20.
Jahrhundert kam es zu einer deutlichen Dominanz der Wissenschaft: der

„Szientismus" war das Resultat einer Naturwissenschaft, die ziemlich ag

gressiv die anderen Wertsphären an den Rand drückte und im Bewußtsein
fast auslöschte. Noch heute sind Kunst, Mystik und erst recht Ethik und
Natur marginalisiert, der wissenschaftliche Materialismus erklärte die an

deren Wertsphären für unwissenschaftlich und damit wertlos, illusorisch

und lächerlich. Bild 3 in Fig. 1 verdeutlicht diesen Zustand wieder bildlich
vereinfacht: aus der Überbetonung der Empirie wurde die zuvor errunge
ne Differenzierung aufgehoben und in eine Entfremdung gewandelt.
Nichts blieb mehr vom Geist, da er nicht zu quantifizieren war, Gott war

tot und damit alles möglich: „Zufall und Notwendigkeit" regieren die Welt
und die Evolution. J. MONOD formulierte diesen Satz als Folge des auf

kommenden Positivismus der Wiener Schule. Es gab demnach nur mehr

eine Wirklichkeit und die war freilich eine fade Sache, nämlich ohne Far

be, Klang und Duft, da die Sinne reduziert waren auf wissenschaftlich
Meßbares. Dies stellt eine Verflachung dar, die nur in eine Sackgasse und

zum Zusammbruch führen kann. Diese sogenannte Dissoziation wird auch

als Zerrbild der Moderne betrachtet und stellt den Ausgangspunkt für viel

fache Kritik an unserem Weltbild dar, was zur Bildung „neuer Paradig

men" führt. ̂

1 A. MOSER: Prinzipien der Schöpfung (1996); K. WILBER: The Marriage between
Sense and Soul (1998); F. CAPRA: The Turning Point (1982); ders.: Das Neue Denken
(1987); F. MOSER: Bewußtsein in Raum und Zeit (1989); M. MURPHY: Future of the Bo-
dy (1992).

Ökosophie 293

nen Völkern Amerikas und Asiens als Beispiel, wo Wissenschaft nur von
Priestern betrieben und vor dem Volk geheim gehalten wurde.

Die Phase II der Entwicklung begann, als in der Zeit der Renaissance ei—
ne Hinwendung zur Materie erfolgte und die empirischen Wissenschaften
langsam die Bevormundung der Religion abschüttelten. Mit der Auf-
klärung kam dann die große Chance, daß sich die drei Seinszustände aus
der gleichmacherischen Amalgamierung „entpuppten“ und zu getrennten,
selbständig agierenden Wirklichkeiten wurden: diese Differenzierung ist
in I, 2 bildlich dargestellt. Die großen Leistungen der westlichen Zivilisati-
on haben hier ihre Wurzeln, sowohl in der Wissenschaft als auch in der
Kunst und in der Philosophie, d. h. Ethik. Es ist nicht hoch genug einzu—
schätzen, daß es zu einer Differenzierung, zu dieser Entwicklung einer
Vielfalt kam, die unseren Kulturkreis emporhob und vorerst zum Vorbild
machte.

Nicht allzulange währte diese positive Entwicklung, noch vor dem: 20.
Jahrhundert kam es zu einer deutlichen Dominanz der Wissenschaft: der
„Szientismus“ war das Resultat einer Naturwissenschaft, die ziemlich ag—
gressiv die anderen Wertsphären an den Rand drückte und im Bewußtsein
fast auslöschte. Noch heute sind Kunst, Mystik und erst recht Ethik und
Natur marginalisiert, der wissenschaftliche Materialismus erklärte die an—
deren Wertsphären für unwissenschaftlich und damit wertlos, illusorisch
und lächerlich. Bild 3 in Fig. I verdeutlicht diesen Zustand wieder bildlich
vereinfacht: aus der Überbetonung der Empirie wurde die zuvor errunge-
ne Differenzierung aufgehoben und in eine Entfremdung gewandelt.
Nichts blieb mehr vom Geist, da er nicht zu quantifizieren war, Gott war
tot und damit alles möglich: „Zufall und Notwendigkeit“ regieren die Welt
und die Evolution. J. MONOD formulierte diesen Satz als Folge des auf—
kommenden Positivismus der Wiener Schule. Es gab demnach nur mehr
eine Wirklichkeit und die war freilich eine fade Sache, nämlich ohne Far—
be, Klang und Duft, da die Sinne reduziert waren auf wissenschaftlich
Meßbares. Dies stellt eine Verflachung dar, die nur in eine Sackgasse und
zum Zusammbruch führen kann. Diese sogenannte Dissoziation wird auch
als Zerrbild der Moderne betrachtet und stellt den Ausgangspunkt für viel—
fache Kritik an unserem Weltbild dar, was zur Bildung „neuer Paradig-
men“ führt.1
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Bild 4 in Fig. I bringt als Letztes den neuen Ansatz, der in diesem Arti
kel näher ausgeführt werden soll und der mit mehreren Punkten zu kenn
zeichnen und zu verdeutlichen ist:

1) die Natur verkörpert den vierten Seinsbereich, der bisher nicht nur
nicht berücksichtigt sondern auch unterdrückt wurde. Erst durch Herein
nahme wird das ganze Konzept komplett, d. h. ganz!

2) Die Natur mag eine von uns Menschen losgelöste Form des Daseins
sein, aber „ihre stillen Gesetze" sind das, was das „Universalgesetz" aus
macht, es zeigt sich z. B. in der Evolution. Damit wird klar, daß die Natur
zwar nicht personifiziert werden kann, aber ihre Funktionsweisen, auf
geistig-sinnlicher Ebene erfaßt bzw. in das menschliche Bewußtsein ge
bracht werden können.

3) Diese „stillen Gesetze" sind nicht die bekannten Naturgesetzmäßig
keiten der empirischen Wissenschaften, die sich im mikroskopischen Be
reich manifestieren. Erst die sogenannte „makroskopische Ebene" mit ih
ren signifikanten Mustern erlaubt einen Einblick in die Weisheit der
großen Zusammenhänge der Natur als der Schöpfung (eines Schöpfers).

4) Diese makroskopischen Muster der Ökosphäre sind eher intuitiv-
ganzheitlich zu erfahren als mittels herkömmlicher Meßtechniken und
sind durch ihre hohe Komplexität nur mit Analogiedenken und nicht mit
Kausalitäten zu „ersinnen".

5) Da dieser Ansatz von konventionellen Methoden der Wissenschaften

deutlich abweicht, wird er mit dem neuen Begriff „Ökosophie" bezeich
net. Diese verkörpert die Weisheit der Natur, der Schöpfung.^

6) Die Ökosophie scheint auf Grund bisheriger Erfahrungen fähig zu
sein, auf viele wenn nicht alle Bereiche des Daseins übertragen zu wer
den.^

7) Die Ökosophie kann damit auch die Dissoziierung von Bild 3 in Fig. I
rückgängig machen und vor allem auch die Versöhnung zwischen den bis
her getrennten, differenzierten Hierarchien von Wissenschaft, Kunst und
Ethik bewirken: eine echte Integration rückt in den Bereich des Mögli
chen, da nach der erfolgten „Ökologisierung" der drei anderen Wirklich
keiten die dazu notwendigen Voraussetzungen geschaffen sind."^

2 A. MOSER: Prinzipien der Schöpfung; ders.: Prineipia Ecologica (1995).
3 A. MOSER: Denken & Handeln (1996); A. MOSER/J. RIEGLER; Ökosophie (2000).
4 A. MOSER: Prinzipien der Schöpfung; K. WILBER: The Marriage between Sense and
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Nach der Phase III der „Kolonialisierung der Wertsphären" und der
„Entheiligung" wird sich Bewußtsein als auch Welt „verzaubern"!

2. Rolle der Natur in der Menschheitsgeschichte

Nach diesen essentiellen Aussagen ist es nun sehr aufschlußreich, mehr
über die Natur und das Verhältnis der Menschen zu ihr im Laufe der Ent

wicklungsgeschichte zu sagen. Dabei läßt sich grob eine Aufteilung in vier
geschichtliche Zeiten machen:

1) „Natur als Feind"

Es galt zu kämpfen, um sich selber zu behaupten. Alle indigenen Völker
und archaischen Kulturen verehrten die Natur in großer Furcht, ihren

Göttern war zu opfern, um diese zu beschwichtigen und günstiger zu
stimmen. Gute und böse Geister existierten.

2) „Natur als Partner auf Distanz"

Die Natur zu achten gilt hier. Vieles bleibt aber undurchschaubar und ge
fährlich: daher wird die Natur mit einem magisch-mystisch-mythischen In
neren gesehen. Daraus bildete sich dann die Gesellschaftsform der Noma
den und Bauern, die von und mit der Natur lebten, sie aber auf Distanz
hielten. Erst die Griechen, welche die kosmischen Kreisläufe betrachteten
und bewunderten, begannen mit einer Naturphilosophie: Natur bildete
mit ihrer Ordnung das Vorbild für die Welt. PYTHAGORAS repräsentiert
diese Anschauung z. B. am besten, er sieht in der Natur harmonische Zah
lenverhältnisse und ganzheitliche Muster. Anders ARISTOTELES, der sich
auf Einzeldinge konzentrierte und davon sprach, daß man die Natur mit
tels Technik überlisten müsse. In Folge davon waren die Römer mehr
technisch orientiert, die Natur sei zu nutzen und auch zu manipulieren,

so daß große landschaftliche Veränderungen (Karst, Sahara) darauf
zurückzuführen sind. Im jüdisch-christlichen Kulturkreis sah man keine
Götter mehr in der Natur, es begann die „Entheiligung" der Natur. Natur

ist wohl Schöpfung Gottes, aber der Mensch ist die Krone der Schöpfung
und er darf diese beherrschen nach dem Ausspruch „macht euch die Erde

Untertan". Eigentlich handelte es sich dabei um ein lineares Weltbild ohne
Kreisläufe.

3) „Natur als Objekt"
Auf Grund der vorhergehenden Phase der Entheiligung war der nächste
Schritt der Versächlichung naheliegend: der Mensch soll seine Lebensqua

lität verbessern, indem er die Natur „zähmt". Noch zu Beginn der Renais-
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sance vertritt z. B. Francis BACON klar diesen Standpunkt, daß auch Frau
en sowie die Natur zu zähmen sind. Natur wurde also zu etwas außerhalb

Liegendem. Dies war der Beginn der Technisierung und Industrialisie
rung, das Experiment wurde als heilige Waffe gegen die Natur gesehen,
als Art Inquisition, um deren Schätze zu heben. Es formte sich das mecha
nistische Weltbild („machina mundi"), wo Gott gerade noch nötig war, die
imperfekte Natur („natura lapsa") manchmal zu korrigieren (G. GALILEI,
1. NEWTON). Aber seit R. DESCARTES beherrschen Mechanismen Alles,
auch Tiere wurden als komplizierte Maschinen gesehen.
Damit etablierte sich der Anthropozentrismus, daß sich Alles dem Men

schen (dem weißen Mann der westlichen Zivilisation) unterzuordnen hat.
Auch heute noch dominiert diese Sicht, auch wenn es Strömungen gab,
z. B. die Romantik mit J.-J. ROUSSEAU und A. von HUMBOLDT, die in der
Natur die stabilisierenden Regelkreise zu erkennen glaubten. Trotzdem
war es dann Gh. DARWIN mit seiner Evolutionstheorie, der die materiali
stische Sicht erhärtete und der Entstehung des Kapitalismus (Adam
SMITH) Vorschub leistete, indem die Natur als unendlich und daher ko
stenlos betrachtet wurde. Mit dieser Sicht entstehen seit Jahrzehnten die
eskalierenden Probleme in der Umwelt, Gesellschaft und Wirtschaft, die
allgemein bekannt sind.

4) „Natur als Botschafterin"

Die Abkehr von diesem anti-evolutionären Weg kann dann erfolgen, wenn
wir Menschen in ihrem Bewußtsein erkennen, d. h. mittels ihrer Sinne
„ersinnen", daß wir ein Teil der Schöpfung sind und die bisher marginali-
sierte Natur als Lehrmeisterin nehmen können!

Diese Phase, wo die Ökosphäre als Phänomen menschlicher Erkenntnis
gesehen wird, würde eine Versöhnung ermöglichen, die in allen vorheri
gen Konzepten über die Natur nicht existierte.

Die besondere Schwierigkeit dabei ist freilich, daß unser westlicher Kul
turkreis eigentlich keine Tradition einer Ethik für die Schöpfung als unse
re „Mitwelt" hat, was sich auch im Ausdruck „Umwelt" zeigt. Auf ande
ren Kontinenten gibt es diese ethische Tradition, z. B. im alten China und
bei den indigenen Völkern Amerikas oder Australiens. Erst zur Zeit als
die Astronauten vom Weltraum aus den blauen Planeten Erde sahen, lebte
„Gaia", die griechische Göttin der Erde, wieder auf.

a) Was lehrt uns die Natur?

Die Natur muß in ihrer Ganzheit „ersonnen" und durchleuchtet werden,
nicht ihre einzelnen Teile, sondern das Zusammenwirken dieser vielfälti-
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gen Teile zu einem Ganzen stehe im Mittelpunkt, d. h. die Funktionsprin
zipien auf „makroskopischer Ebene". Dies wird in Kap. 3 ausführlich dar
gelegt werden.
Neben dieser innovativen Aussage sei hier hinzugefügt, daß freilich

auch auf zweierlei anderen Ebenen die Natur als Lehrmeisterin genom

men werden kann, was sich in etlichen Aussagen zeigt:

1) auf mikroskopischer Ebene: die Wirkungsweise von Proteinen als Bio

katalysatoren weist deutliche Vorteile gegenüber chemisch-synthetischen

Katalysatoren auf und führt zu verstärktem Einsatz in der Industrie mit

Vorteilen der Ökologie und Ökonomie; auch die Gentechnik ist hier zu
nennen;

2) auf submolekularer Ebene geben die elementaren Prozesse des Le
bens Aufschluß über die Erkenntnisprozesse^, indem z. B.:

- die Erkenntnistheorie biologisch, neurophysiologisch begründet ist;
- Wirklichkeit und Erkenntnis demnach direkt zusammenhängen;

- Realität das Konzept unseres kognitiv-kreativen Prozesses ist;
- Realität ein subjektgebundenes Konstrukt ist, das den Charakter des

Realen, d. h. sozusagen Außenliegenden erst bekommt, wenn es sozial
mit anderen kognitiv-kreativen „Wesen" abgestimmt wird;

- eine Ethik direkt daraus resultiert, daß gilt: „wir leben nur in einer
Welt, die wdr zusammen mit anderen schaffen";

- die Grenzen zwischen harten und weichen Wissenschaften sich auflö

sen und neue Begriffe auftauchen, z. B. „Neuro-philosophie";

- Autopoiese (Selbstorganisation) sich als grundlegendes Muster des Le
bens offenbart. Alles umfassend, allgemein gültig und evolutionär ist.

b) Wie können wir das Signifikante aus der Natur lernen?

Herkömmliche wissenschaftliche Methoden sind aus zwei Gründen nicht

imstande, die Weisheit der Natur als Schatz zu heben:

1) Eine materiell-mechanistisch orientierte Wissenschaft wird nur
Quantifizierbares und Logisches, Reproduzierbares gelten lassen. Die Na

tur kennzeichnet sich aber vorherrschend in großen Zusammenhängen.

Daher bedarf es einer neuen wissenschaftlichen Methodik, die nicht auf

Kausalitäten aufbaut, sondern komplexes Zusammenwirken mittels for

mal-analoger Ansätze beschreibt, vgl. „Makroskopische Muster Analyse".®

5 U. MATURANA/F. VARELA; El arbol del concocimiento (1984).

6 A. MOSER: Macroscopic pattern analysis (1995); ders.: From horoscoping and
microscoping to macroscoping (1996); ders.: Macroscopic pattern (1999).
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2) Noch dazu weist die Natur auch Qualitätsmerkmale auf, die eher mit
tels unserer Sinne und Spiritualität erfaßt werden können. Daher wird es

zu einer Bewußtseinsänderung kommen müssen, wo durch alle unsere
Sinne, also mittels unseres Un-Bewußtseins, Erfahrungen an das Groß
hirn herangebracht werden, so daß der Verstand diese Informationen ver

arbeiten und integrieren kann.

Beide Punkte werden dazu führen, daß sich „tiefe" Wissenschaften bil

den, die keinen Unterschied mehr zwischen weichen und harten Wissen

schaften machen und wo alle „Wirklichkeiten" gleichrangig angenommen
werden: das Wahre (Wissenschaft, Empirie), das Rechte (Ethik, Mystik,
Religion), das Schöne (Ästhetik, Kunst) und das Ganze (Ökosphäre, Schöp
fung, Natur).^

3. Ökosophie mit den Öko-Prinzipien

Zurück zur Frage, was uns die Natur lehren kann.® Die ökologischen Prin
zipien sind die Gesetze der Natur als Ausdruck der Intelligenz der Evoluti
on, die mit Hilfe einer Systemanalyse der Ökosphäre erkennbar und for
mulierbar sind. Darin spiegelt sich das Alles umfassende UNIVERSALGE

SETZ wider.

Selbstorganisation (S.O.) ist die Theorie, der eine zentrale Rolle in der
Umstrukturierung zukommt und welche die Vielfalt der Lebensprozesse
und anderer charakteristischer Phänomene des Lebens hervorbringt. S.O.
sagt aus, daß Leben „aus sich heraus" entsteht, sich entwickelt, dynamisch
und im Kontakt mit außen, autonom ist und nicht von der Umgebung fest
legbar, obwohl diese mitwirkt.

Drei Aspekte sind bei der S.O. zentral:

- die Funktion der Organisation („autopoietisch")

- die Struktur, das Muster („dissipativ", kreativ)

- die Aktivität („neues Bewußtsein").

Das makroskopische Muster der Natur weist folgende signifikante Teile
auf, die in Tab. 1 zusamengefaßt sind^:

7 A. MOSER: Prinzipien der Schöpfung; K. WILBER: The Marriage between Sense and
Soul.

8 A. MOSER: Prinzipien der Schöpfung; ders.: Principia Ecologica; J. RIEGLER/A.
MOSER (Hg.): Die öko-soziale Marktwirtschaft (1996).
9 A. MOSER: Prinzipien der Schöpfung.
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7 A. MOSER: Prinzipien der Schöpfung; K. WILBER: The Marriage between Sense and
SouL

8 A. MOSER: Prinzipien der Schöpfung; ders.: Principia Ecologica; J. RIEGLER/A.MOSER (Hg.): Die öko-soziale Marktwirtschaft (1996).
9 A. MOSER: Prinzipien der Schöpfung.
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- Vielfalt (Prinzip der Diversität bzw. Differenzierung)

- Vernetzung (Prinzip der Einbettung bzw. Integration)

- Kreisläufe (Prinzip der Effizienz)

- Energiefluß (Prinzip der Effizienz)

- Koevolution (Prinzip der Nichteingriffstiefe) mit

Adaption (Anpassung) und Neuschaffung

- Partnerschaftlichkeit (Prinzip der Nichteingriffstiefe) mit

Wettbewerb (competition) und Zusammenarbeit (cooperation)
- Dualität/Polarität

- Daxierhafügkeit/sustainability (Suffizienzprinzip)

- Chaotische Elemente

- Schönheit, der „Glanz des Ganzen"

- Unerforschtes, Unerforschbares als geheimer Rest

Tab. 1

Aus diesem makroskopischen Muster ergeben sich mehr intuitiv als lo
gisch Prinzipien, die direkt als Richtlinien für eine Ökologisierung heran
gezogen werden können, die sogenannten „öko-sozialen Prinzipien":

- Nichteindringtiefe („wu-wei" nach LAO-TSE; „Dein Wille geschehe")
- Eingebettetsein (Einzelnes als wechselwirkender Teil des Ganzen)
- Effizienz (das Bestmögliche/Meiste herauszuholen)
- Suffizienz (dasselbe Ergebnis mit weniger Aufwand erreichen).

Diese Öko-Prinzipien erwiesen sich als fähig, diverse Formen von mensch
lichen Gesellschaften, Verhaltensweisen, Wirtschaftssystemen und auch
Technologien zu differenzieren.^®

Dabei wird ein evolutionärer Entwicklungspfad befolgt, bei dem es zur
Ausbildung der typischen, oben genannten Strukturen kommt:

- Selbstorganisation (S.O.), d. h. „Wesen" zeigen sich lebend und fähig,
1. selbständig zu denken und zu fühlen mittels aller Sinne

2. Arbeit zu leisten, Risiko zu auf sich zu nehmen und Freude daran

zu haben

3. der Umgebung gegenüber offen zu sein und zu bleiben

- Wechselwirkungen, d. h. „Alles ist mit Allem verbunden", zu leben

- Vielfalt, d. h. Differenzierung, lokal angepaßt, entwickeln lassen.

Die ablaufende Evolution weist damit einige „Tricks" auf, nämlich:

10 A. MOSER: Principia Ecologica; ders.: Denken & Handeln.
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- Prinzip der „Seitensprünge", d. h. „nur der, der vom Weg abkommt,
bleibt nicht auf der Strecke"

- Prinzip der „Langeweile", d. h. „Gott achtet den, der arbeitet, aber er
liebt den, der singt"

- Prinzip der Nähe, d. h. Betroffensein ist wichtig, damit z. B. Regiona-
lisierung passiert.

4. Auswirkungen der Erkenntnisse der Ökosophie

a) Systemkennzeichen der dissoziierten „Wirklichkeiten"

1) Wirtschaft und Technik

Als Systemcharakteristika für diese Bereiche sind wie folgt zu nennen:

- Profit ist die treibende Kraft mit Geld als Drehscheibe

- Wettbewerb (competition) ist das erste und einzige Kriterium

- Quantitäten herrschen vor, Qualität ist sekundär, wenn überhaupt
- Globalisierung boomt zur Zeit als kurzzeitiger Ausweg
- multinationale Wirtschaftsmächte dirigieren die nationale Politik

- Naturkapital und human capital wird stark an den Rand gedrängt
- die Vereinheitlichung bzw. Nivellierung der Kulturen schreitet vor

wärts

- nur (Öko-) Effizienz als (neues) Entwicklungskriterium
- Kurzzeitliche Orientierung in der Planung von Vorhaben

- soziale und ökologische Nebeneffekte unberücksichtigt

- rein materielle Befriedigung der Bedürfnisse

2) Politik und Gesellschaft

Als Charakteristika für diese Systeme sind folgende aufzuzählen:

- anthropozentrisch dominiert als Ethik, Anderes ist marginalisiert

- Egoismus im privaten Bereich und im gesellschaftlichen (Gesetze)

- Individualismus wird gepredigt und Pluralismus gelebt
- Isolierungstendenzen auf allen Ebenen (privat, Staaten)

- Stagnation, Festhalten an Bekanntem als Lebenshaltung

- Konsum, Prestige vielfach als Ersatz des Lebenssinnes

- Säkularisierung schreitet vorwärts, Wissenschaftsgläubigkeit

- Suffizienz wird überhaupt nicht befolgt, auf allen Ebenen

- Geist und Seele und Schönes werden zunehmend ignoriert
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3) Natur

Als Systemcharakteristika für die Ökosphäre wurden schon erwähnt:

- Langzeitliche, ganzheitliche (ökozentrische) Orientierung
- Vielfalt ist praktisch endlos (Differenzierung), aber gefährdet!

- Wechselwirkungen reich und unüberschaubar, „Natur schlägt zu

rück"

- Evolution geht still vor sich und damit die Selbstorganisation, ist aber

gefährdet!

- Nicht-Eindringtiefe wirkt als tiefes Prinzip der Entwicklung

- Einbettung (Integration) als zweites, tiefes Prinzip

- Effizienz und Suffizienz als weitere, ergänzende Wirkprinzipien

- Qualität als ausgewogenes Verhältnis zwischen diversen Bereichen

Fig. II bringt eine bildlich vereinfachte Zusammenschau eines Verglei
ches, dessen Kennzeichen klar erkennen lassen, daß die diversen Wirk

lichkeiten sehr unterschiedliche Merkmale aufweisen, welche eine disso

nante Dissoziierung signalisieren, die es zu überwinden gilt.

Weltbild

Gott

EtJbUc

Politik Gesellschaft I \Wirtschaft

Arbeit

Technik

Natur

Fig. II: Diverse Systeme samt ihren Wechselwirkungen in der Welt, die als unterschiedliche
Wirklichkeiten auch sehr verschiedene Kennzeichen aufweisen, nämlich Ökosphäre, Ökono
mie mit Technik, Politik und auch die Ethik, die alle dem Leben der Menschen und der Fort
dauer der Erde mit allen Wesen dienlich sein sollen
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b) Die Sinne sind essentiell für die Bewußtseinsbildung

„Bewußt leben, sinnvoll leben, bedeutet, ja sagen zu dürfen und nein sagen
zu können, um uns für den achtsamen Gebrauch der sechs Sinne zu sensibili-

sieren". Es ist der Aufruf, wahrzunehmen auf dieser Welt, was ist, und
zwar mit wachen Sinnen:

1. sehen heißt demnach schauen, um dann staunen zu lernen

2. hören heißt, stille werden in sich, leer, um Neues zu erlauschen
3. tasten heißt, mit Nähe umgehen, um zu begreifen, ergriffen sein
4. riechen heißt, etwas in sich aufzunehmen, unter die Haut gehen las

sen, dieses sich einzuverleiben

5. schmecken heißt, etwas Köstliches zu kosten, zu verinnerlichen

6. schöpferisch sein heißt, an Welterschaffung teilhaben zu lernen,
„ebenbildlich werden", denn die „Welterschaffung dauert ewig".

Durch die Sinne erfahren wir Sinn, sagt Viktor FRANKL: wer die Welt so

„besinnt", bringt diese über die Sinne ins Innere, und wird weise.

Bewußtsein bildet sich demnach in Wechselwirkung zwischen der
Selbstorganisation, die von Innen her als schöpferische Energie wirksam
ist, und der von außen einwirkenden Informationen, die durch die Sinne
gefiltert, aussortiert werden, das, was einem „Wesen" essentiell erscheint.

Diese Bewußtseinsbildung kann durch „Meme" gefördert werden. Meme
sind in Analogie zu den Genen die kleinsten kulturellen, spirituellen Ein
heiten, die sich wie Viren in den Köpfen ausbreitend^ und so eine im Ver
gleich zur biologischen Evolution um Vieles schnellere Verbreitung neuer
Ideen bewirken. Bei der Aufnahme neuer Sinneswahrnehmungen verglei
chen wir diese ständig mit unseren vorhandenen Schemata, um zu sehen,
in welche der unzähligen Formen unserer zerebralen Bibliothek diese pas
sen, oder sie bereichern. Die Fähigkeit des Gehirns, neue Schemata zu er

zeugen und damit neues Bewußtsein, scheint jedenfalls unbegrenzt!
Nicht unwichtig ist es in dieser Situation, im Alltag die Sinne zu füttern,

indem wir einen „sinnvollen" Lebensstil befolgen, z. B.:

- wohnen heißt daheim sein, „heim finden", wissen, wo man hingehört;
wissen, daß man dazugehört; innen und außen verbinden; die Zeit am Ta
ge naturnahe zu verbringen

- essen heißt, Kraft schöpfen, d. h. Bausteine des Lebens tanken, Son
nenenergie aufnehmen; dabei die Lebensmittel regional und jahreszeitlich
angepaßt wählen; beim Essen Gemeinschaft pflegen

11 R. DAWKINS: Das egoistische Gen (1976).
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indem wir einen „sinnvollen“ Lebensstil befolgen, z. B.:

— wohnen heißt daheim sein, „heim finden“, wissen, wo man hingehört;
wissen, daß man dazugehört; innen und außen verbinden; die Zeit am Ta-
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- konsumieren heißt, dem Leben dienen, verantwortungsbewußt, d. h.

gesamtheitlich orientiert verbrauchen und genießen, echte Bedürfnisse

stülen. Feste feiern in Freude und mit Freunden

- Freizeit heißt, die Zeit tief erleben, auch zeitlos sein, sich selbst ver

wirklichen, indem wir in uns hineinhorchen; abwechslungsreich und jah

reszeitlich die Natur erleben; schöpferisch und handwerklich eine „wirkli

che" Welt erleben und sich einverleiben

- arbeiten heißt, Werte schaffen, Arbeitszeit ist Lebenszeit, Arbeitsqua

lität ist Lebensqualität, zusammenarbeiten, arbeiten mit Hirn und Hand

und Herz, Eigenleistung aufwerten

- mobil sein heißt, Distanz überbrücken, mit Distanzen leben können,

„Nahweh" statt Femweh, zu Fuß die Welt erleben; verkehren heißt, mit

einander zurechtkommen, Mobilität und Entspannung
- sich bilden heißt, sich vom Leben ein Bild machen, um Leben zu ler

nen, Wissen mit Verantwortung zu haben und Verstand mit Menschlich
keit; sich selber täglich entdecken, Zusammenhänge immer neu erkennen,
um Probleme lösen zu lernen, die Sinne schärfen, Bildung, Arbeit und

Freizeit als Einheit sehen, Sinn im Leben suchen für sich und auch den

Nächsten helfen; Geist, Seele und Phantasie brauchen Freiheit, frei sein
für etwas!

Wenn es also dämm geht, die Sinne zu „füttern", damit sich über das Un
bewußte das Bewußtsein voll entwickelt, so sei an dieser Stelle hinzuge
fügt, in welcher breiten Fülle Viktor FRANKL^^ die Sinne dimensionsiert:
vier Dimensionen sind nennbar:

- „Haben", d. h. aktiv sein, der Körper, die Arbeit, das Aussehen
- „Sein", d. h. fühlen und träumen, die Seele, die Erfahrung

- „Werden", d. h. denken und beten, der Geist, das Verhalten, und
- „Schöpferisch sein" als Integration aller drei anderen Typen mit der

Kraft zur Emeuerung, die Kreativität des „ganzen" Menschen zufolge den
genannten Gesetzen der Evolution.

Ergänzt sei hier, daß sich eine Struktur des Bewußtseins zeigt, die aus
dem Unterbewußten, Bewußten und Überbewußten besteht und worin

sich die psycho-physische Triebhaftigkeit „Es hat", aber auch die geistige
Existenz „Ich bin" manifestiert. Die dreifaltige Ganzheit des Menschen,

bestehend aus Geist (geistige Existenz), Seele (psychische Faktizität) und

Leib (physische Faktizität) wird also aus einem an seinem Ursprung unbe
wußten Geist gespeist!

12 V. FRANKL: Der Wille zum Sinn (1972 - 1991).
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— mobil sein heißt, Distanz überbrücken, mit Distanzen leben können,
„Nahweh“ statt Fernweh, zu Fuß die Welt erleben; verkehren heißt, mit—
einander zurechtkommen, Mobilität und Entspannung

— sich bilden heißt, sich vom Leben ein Bild machen, um Leben zu ler—
nen, Wissen mit Verantwortung zu haben und Verstand mit Menschlich—
keit; sich selber täglich entdecken, Zusammenhänge immer neu erkennen,
um Probleme lösen zu lernen, die Sinne schärfen, Bildung, Arbeit und
Freizeit als Einheit sehen, Sinn im Leben suchen für sich und auch den
Nächsten helfen; Geist, Seele und Phantasie brauchen Freiheit, frei sein
für etwas!

Wenn es also darum geht, die Sinne zu „füttern“, damit sich über das Un-
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vier Dimensionen sind nennbar:

—- „Haben“, d. h. aktiv sein, der Körper, die Arbeit, das Aussehen
— „Sein“, d. h. fühlen und träumen, die Seele, die Erfahrung
— „Werden“, d. h. denken und beten, der Geist, das Verhalten, und
— „Schöpferisch sein“ als Integration aller drei anderen Typen mit der

Kraft zur Erneuerung, die Kreativität des „ganzen“ Menschen zufolge den
genannten Gesetzen der Evolution.

Ergänzt sei hier, daß sich eine Struktur des Bewußtseins zeigt, die aus
dem Unterbewußten, Bewußten und Überbewußten besteht und worin
sich die psycho-physische Triebhaftigkeit „Es hat“, aber auch die geistige
Existenz „Ich bin“ manifestiert. Die dreifaltige Ganzheit des Menschen,
bestehend aus Geist (geistige Existenz), Seele (psychische Faktizität) und
Leib (physische Faktizität) wird also aus einem an seinem Ursprung unbe-
wußten Geist gespeist!

12 V. FRANKL: Der Wille zum Sinn (1972 — 1991).
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c) Versuche der Integration

Wie in 4. a) zum Ausdruck kommt, sind die Sphären zur Zeit praktisch
voneinander getrennt. Dies spiegelt sich auch in der altbekannten Tatsa
che wieder (vgl. Fig. I), daß die Wissenschaft (das Wahre), die Ethik (das
Rechte) und die Kunst (das Schöne) isolierte Wirklichkeiten sind. Die Na
tur, die mit dem Prädikat „das Ganze" bedacht werden kann, spielt zur
Zeit kaum eine Rolle.

Wenn es nun um eine Integration dieser sehr verschiedenen Bereiche

geht, im Dienste einer Problemlösungskapazität^^, dann sollte klar sein,
daß eine Integration nur unter zwei Bedingungen möglich wird. Es muß

1. zuvor eine Differenzierung erfolgt sein (vgl. Bild 2 in Fig. I): diese
von den Griechen begonnene Aktivität wird durch die Kraft des Verstan
des (Ratio) bewirkt;

2. vom systemtechnischen Aspekt her eine Kompatibilität gegeben sein,
d. h. es müssen ähnliche Kennzeichen vorliegen.

Daraus ergibt sich, daß zwei Maßnahmen nötig sind:

1) es muß der Zustand der Bevormundung durch die Wissenschaften
aufgehoben werden, was denkbar scheint;

2) es muß ein Weg gefunden werden, um die Charakteristika der vier
grundlegenden Wirklichkeiten anzugleichen.

Eine Integration wurde vor Zeiten mehrfach zu erzielen versucht und
zwar durch I. KANT (1790) in seiner Kritik der Urteilskraft, durch die

Philosophen der Romantik (F. SCHLEGEL, F. C. S. SCHILLER, J. G.
HERDER, J. KEATS u. a.) und später durch die Idealisten (J. G. FICHTE,
G. W. F. HEGEL) und neuerlich durch K. WILBER^^. Die wesentliche Aus
sage WILBERs ist, daß das Innere durchaus zugänglich wird, wenn man
die konventionelle Wissenschaft von der reinen materiellen Empirie weg
bekommt und ergänzt durch die Sphären des Rechten (die Ethik) und
Schönen (die Ästhetik), indem man neben dem „Auge des Fleisches" auch
das „Auge des Geistes" sowie das „Auge der Spiritualität" gelten läßt: wei

ten sich die bisherigen Wissenschaften in diesem Sinn, so entstehen die

„tiefen" Wissenschaften, die nicht nur die äußeren ES-heiten, sondern

auch das Innere des ICH und WIR umschließen!

Diese Erkenntnis bedarf der Ergänzung durch zwei weitere Erkenntnis
se:

13 M. MURPHY: Future of the Body.
14 K. WILBER: The Marriage between Sense and Soul.
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1) die Struktur der 4 Quadranten (Fig. III) spiegelt die wissenschaftliche
Methodik der „makroskopische Muster-Analyse" wieder^^;
2) die vier Hemisphären sind den großen Bereichen Kunst, Religion,

Wissenschaft und Natur zuzuordnen, und die Natur als „das Ganze", wel

ches das Wahre, Schöne und Rechte in sich einverleibt hat, besitzt damit

die besondere Fähigkeit zur gesuchten Einbettung.

d) Einbetten mittels des Schönen im „Ganzen"

Beginnen wir nochmals mit dem Begriff „Schönheit", welche die Quelle
der Erkenntnis sowie die Fähigkeit zur Integration verkörpert. Einige
Dichterworte seien hier zur Verdeutlichung angeführt. So sagt Peter RO-
SEGGER (1875) in seinem Werk „Das ewige Licht":

„Ich schaue hinauf ins Hochgebirge, das immer schöner wird, je länger
man es anschaut. Naturschönheit ist eine Sache, die nicht so obenauf liegt,
die erst entdeckt werden muß. Das Sinnliche allein ist dazu nicht genug,
ein wenig Sinnen gehört auch dazu. Daß das Auge einen Berg sieht, das
macht nichts aus; man muß von der Ewigkeit, den Gewalten der Natur und
ihrem Wandel etwas gehört und erfahren haben, dann erst wirkt das stille
Bergbild auf unsere Seele. Auch das Tier genießt die Natur, aber von ihrer
Schönheit weiß es nichts. Daß aber nicht bloß das Nützliche, sondern auch

das Wilde und Gefährliche schön sein kann, das kommt uns selten zu Sinn.
Erst der ganze, geistig reife Mensch erkennt die Schönheit ganz! Da haben
wir die Kunst, sie hat nicht die Aufgabe, Nutzen zu stiften, sie soll bloß
schön sein. Darum kann ich sie nicht so hoch stellen als die Schönheit der

Natur, die unmittelbar von Gott kommt und deren Ursache doch eigentlich
nicht in ihr, der Außennatur, liegt, sondern in uns, dem Beschauer, weil
wir uns selbst in die Außennatur versenken, weil somit diese Außennatur
gleichsam unser größerer Leib wird. Darum halten wir nur das für schön,
was in der Natur mit unserer gesunden menschlichen Natur harmoni-
siert."^®

Dieser Text, der hier absichtlich aus dem Munde eines Dichters gewählt

wurde, verdeutlicht einige Aussagen, die klargelegt seien:

1) das Prinzip Schönheit ist von vornherein eine Brücke zwischen dem
Innen und Außen, überschreitet also den konventionellen Bereich der em

pirischen Wissenschaft, weist aber eine Entsprechung zwischen dem
ICH-Bereich und dem Bereich rechts unten in Fig. HI auf, der das Kollekti

ve, d. h. das Gemeinsame verkörpert;

15 A. MOSER: Macroscopic pattern analysis; ders.: Froin horoscoping and microscop-
ing to macroscoping.
16 P. ROSEGGER: Das ewige Licht (1875).
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2) die Natur ist die erste Quelle des Prinzips Schönheit und zeigt sich

Allem übergeordnet: wir sind ein Teil der Schöpfung und „Alles ist mit Al

lem verbunden". Damit leuchtet aus der Natur ein Prinzip heraus, das als

das „Ganze" zu bezeichnen ist und die weise Ergänzung zum Schönen,
Wahren und Rechten darstellt!

subjektiv
innen

individuell einzel

ICH ES

„schön" „wahr"

Ästhetik Wissenschaft

WIR ALLES

"gut" „ganz"

Ethik Natur

subjektiv objektiv
kollektiv ganzheitlich

objektiv

außen

Fig. III: Bildliche Darstellung der vier Wirklichkeiten nach K. WILBER ergänzt durch diese
Sicht: das Schöne - die Ästhetik, das Wahre - die Wissenschaft, das Rechte - die Ethik, und
das Ganze - die Natur

Die Schönheit entpuppt sich also als Instrument der Integration! Fig. IV
bringt diese neue Erkenntnis wieder bildhaft vereinfachend. Darin ist

durch den Kreis versinnbildlicht, daß die Natur mit ihrer Weisheit (die

„Ökosophie") die integrierende Kraft darstellt: die Öko-Prinzipien können
in der Art eines makroskopischen Musters auf alle vier Quadranten über
tragen werden und ermöglichen dadurch die Integration, belassen aber al

len Bereichen ihre Eigenart mit den ihnen spezifischen, einzigartigen und
typischen Eigenschaften!
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Fig. IV: Die vierte Entwicklungsphase des kommenden Weltbildes, wo alle 4 Bereiche sich
selbstorganisierend weiterdifferenzieren können und gleichzeitig in ein Ganzes integrierbar
werden, da gemeinsame Prinzipien wirksam sind als Folge der „Ökologisierung" durch die
Ökosophie, die das Universalgesetz der Natur als Ganzes verkörpert.
Die 4 Grundeigenschaften der 4 Hierarchien Ä, W, E und N sind w = wahr, r = recht,
s = schön und g = ganz. Die vier Bereiche der Wirklichkeiten lassen sich mit den Begriffen in
nen (subjektiv) und außen (objektiv) bzw. einzeln (individuell) und gemeinsam (kollektiv sozi
al) kennzeichnen und stellen Analoga zu den vier Quadranten von K. WILBER (The Marriage
between Sense and Soul, 1998) dar.

Als Methodik der „tiefen" Wissenschaften ist die Vorgangsweise in den
Mittelpunkt zu stellen, die mit Fig. V aufgezeigt wird: an die Stelle von
Dogmen in Religion oder Wissenschaft tritt der Erkenntnisprozeß mit den
folgenden drei essentiellen Schritten:

1) selbständiges Denken und Fühlen unter Einbeziehung sämtlicher
sechs Sinne zur Erstellung von Hypothesen zur Problemlösung
2) Sammeln von Erfahrungen auf den Ebenen sämtlicher Sinne, nicht

nur der Empirie der jetzigen „engen" Wissenschaften, sondern auch
ästhetischer, spiritueller und emotioneller Erfahrungen

3) Falsifizieren der Hypothesen durch einen Vergleich, aus dem bei
guter Übereinstimmung eine Gesetzmäßigkeit (ganzheitliches Naturgesetz)
abgeleitet werden kann, die einen Aspekt der Wirklichkeit (Wahres, Rech
tes, Schönes, Ganzes) wiedergibt!
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Fig. V: Schema der allgemein gültigen Methodik der neuen, „tiefen" Wissenschaften: die vor
sich gehenden Erkenntnisprozesse, wenn offene Fragen nicht mittels vorgefaßter Dogmen be
antwortet, sondern mit Hilfe all unserer Sinne (denken, fühlen samt intuitiv sein) als Hypothe
sen ganzheitliche Erfahrungen auf allen Ebenen unseres Bewußtseins gesammelt werden,
wird damit eine Falsifizierung ermöglicht: es kommt dadurch zu Erkenntnissen über die reale
Welt mit all ihren Aspekten des Wahren,. Schönen, Rechten und Ganzen, eben des Geistigen,
Sinnlichen, Ästhetischen und des Empirisch-Materiellen der jetzigen Wissenschaften.
Der Weg einer direkten Offenbarung sei nicht ausgeschlossen.

5. Die makroskopischen Muster der vier Hauptbereiche

Ein signifikante Aussage ist nun zur angestrebten Integration der vier Be
reiche, die identisch mit den vier Hierarchien nach WILBER^^ sind, zu
machen; sie bezieht sich auf die Vorgangsweise, wie gleichartige und da
mit einbettbare Sphären geschaffen werden können: das allgemeingültige
Schema von Fig. VI stellt diese Funktion dar:
Ausgehend von der Natur (Ökosphäre) als „Quelle der Weisheit" sind

mit Hilfe der „makroskopischen Muster" (Vielfalt/Wechselwirkung/

17 K. WILDER: The Marriage between Sense aitd Soul.
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Selbstorganisation) eine Anzahl von „Öko-Prinzipien" (Suffizienz/Einbet
tung/Nicht-Eingriff stiefe/Effizienz) intuitiv ableitbar, die dann auf die

Anthroposphäre mit den Bereichen Wissenschaft, Kunst und Religi

on/Ethik übertragen werden können und damit evolutionäre Strukturen

schaffen - eben die „makroskopischen Muster" -, die mit den 4 Hauptbe

reichen „versöhnt" sind, d. h. integrierbar, also keine Widersprüche

mehr, wie sie zur Zeit existieren, beinhalten!

a) Das Rechte - die Ethik

Das zentrale Kriterium der Nicht-Eingriffstiefe findet sich in vielen, wenn
nicht allen Kulturkreisen wieder, z. B. in Europa im Vaterunser der Chri

sten („Dein Wille geschehe"), im alten China im „wu-wei" von LAO-TSE:

es signalisiert die Haltung der Demut, nicht als Unterwürfigkeit, sondern

der Einsicht, Teil des Ganzen zu sein. Das bekannte „Alles ist mit allem

verbunden" signalisiert das Prinzip der Einbettung und ist bei vielen indi-
genen Völkern (Indianern) befolgt.

Die Konsequenz für die Ethik ist dahingehend, daß anstelle der anthro

pozentrischen Auffassung (die eigentlich erst eine androgyn-zentrische,
d. h. auf den weißen, jungen Mann bezogen ist) eine stufenweise Entwick
lung über die pathozentrische (inkl. leidensfähiger Tiere) und biozentri-
sche (auch alle Pflanzen) zur ökozentrischen Ethik vollzogen wird, die
ganzheitlich ist und auch die Ökosphäre („gaia-zentrisch") miteinbezieht.
Manche reden auch von einer kosmozentrischen Ethik, die das Welt-„AH"

mitberücksichtigt.

Es ist interessant zu vermerken, daß im 50. Jahr der Menschenrechte

1998 eine Charta der Menschenpflichten verkündet wurde, die zwar men
schenbezogen ist, aber den Ökoprinzipien entspricht, indem Nicht-Ein
griffstiefe selbstverständlich projpagiert wird. Damit steht die Ethik als
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HUMBOLDT, die starke Ähnlichkeit mit dem früheren Text von ROSEG-
GER aufweisen:

„Die harmonische Einheit der Natur

ist außerhalb der Wissenschaft erkennbar nur

mittels lebender und tiefer Gefühle."

„Darum wird sich Schönheit in Gefühlen wieder spiegeln."

„Darum ist das Prinzip Schönheit immer eine Analogie zur Natur."

Auch Künstler haben Vieles zur Schönheit gesagt, z. B. August RODIN:

„Die Harmonie des lebenden Körpers, der als Vorbild dient, entsteht durch
das Gleichgewicht bewegter Massen. Dieses und ihre Maßverhältnisse ent
sprechen genau der Ordnung in der Natur, folgen allgemeinen Gesetzen.
Große Baumeister beherrschten die gesamte Wissenschaft und verstanden
sie anzuwenden mit all den Wechselwirkungen zwischen einzelnen Aspek
ten wie Struktur und Funktion, Kunst und Wissenschaft, Architektur und
Landschaft, totem Stein und Glaube an Gott, Nützlichkeit und Schönheit.
Schönheit gewährt das Wesentliche, aber das Wesentliche ist eben das ge
samte Bild."^®

In der heutigen Zeit hat z. B. Günther NENNING 1984 das Schönheits-Ma

nifest zusammen mit Jörg MAUTHE herausgegeben, indem sie mahnen:

„Ohne Schönheit stirbt der Mensch."

Alle diese Texte aus dem ästhetischen Bereich lassen sich klar in der

Weise interpretieren, daß das Prinzip der Einbettung und Nicht-Eingriffs
tiefe erfüllt ist. Speziell die Aussagen RODINs sind deutlich in der Bot

schaft und als makroskopische Muster verallgemeinerbar.

c) Das Wahre - die Wissenschaft

Dieser Bereich der Wissenschaft und Technik bzw. Wirtschaft und Politik

steht am diametralsten den Prinzipien der Schöpfung entgegen, wie aus
den Kennzeichen zu entnehmen ist: sie repräsentieren zur Zeit eine „anti
evolutionäre" Entwicklung. Anläßlich der 2. Europäischen Ökumenischen
Europäischen Versammlung (EÖV2) 1997 in Graz z. B. haben Wissen
schaftler ein Dokument vorgebracht, das zur Versöhnung mit der Natur
aufruft^®, um die Schöpfung zu bewahren. Durch die Errungenschaften
der Wissenschaft sind dem Menschen Manipulationen bis tief hinein in
die Erbsubstanz ermöglicht worden. Ein öko-sozialer Weltethos im Sinne

18 A. RODIN: Die Kathedralen Frankreichs (1940).
19 G. DOHR/O. KÖNIG/A. MOSER/J. SCHAUR: Versöhnung mit der Natur (1997).
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der Nachhaltigkeit (sustainable development) wird gefordert, der auf Basis

der Öko-Prinzipien (vgl. Kap. 3) formuliert ist.
Diese Forderung wird dadurch erleichtert bzw. verdeutlicht, indem

darauf hingewiesen wird, daß es eine Serie von Innovationen auf dem Ge

biet von Wissenschaft, Technik und Wirtschaft gibt, die bereits auf Basis
dieser neuen Verhaltensweise bzw. Ethik funktioniert. Diese Instrumente

sind:

- die Öko-soziale Marktwirtschaft anstelle der freien^®;
- der „wisdom-based Index of sustainability" als neues Maß des Wirt-

schaftens anstelle des BIP'^^;

- „Eco-Tech", die öko-soziale Technik anstelle von High-Tech^^;
- die „tiefen Wissenschaften" anstelle der engen, jetzigen^^.

d) Natur - das „Ganze"

Darüber wurde das Signifikante bereits in Kap. 3 gesagt. Es läßt sich
nachvollziehen, daß die Schöpfung wahr, recht, schön und ganz ist.
Selbstorganisation ist demnach zu fördern, die ein Makro-Muster im Ver
halten beinhaltet, in einer Vielfalt, die uns die Natur vorzeigt und die
nicht nur Wettbewerb und Schmarotzertum (Kommensalismus), sondern
auch ein Zusammenwirken in neutraler (Neutralismus) oder positiver
Form für einen oder mehrere Partner (Amensalismus, Mutualismus, Sym
biose) umfaßt.

Von gleichrangiger Bedeutung wird es sein, die Rahmenbedingungen
ganzheitlich zu gestalten, und zwar von Seiten der Gesellschaft, den oben

angedeuteten und in der Literatur gut beschriebenen „öko-sozialen"
Weg^"^ in der Politik umzusetzen.

e) Verhältnis von Glaube und Wissen

In der Enzyklika „Eides et Ratio"^^ stellt der Papst fest, daß der Mensch

nicht nur durch Vernunft zum Erkennen der Wahrheit kommt, sondern

auch durch den Glauben. Er plädiert dafür, daß die Philosophie in ihrer

20 J. RIEGLER/A. MOSER (Hg.): Die öko-soziale Marktwirtschaft.
21 A. MOSER: Prinzipien der Schöpfung; ders.: Principia Ecologica; J. RIEGLER/A.
MOSER (Hg.): Die öko-soziale Marktwirtschaft.
22 A. MOSER (Hg.): The Green Book of Eco-Tech (1998).
23 A. MOSER: Prinzipien der Schöpfung; A. MOSER/J. RIEGLER: Ökosophie.
24 J. RIEGLER/A. MOSER (Hg.): Die öko-soziale Marktwirtschaft.

25 JOHANNES PAUL II.: Eides et Ratio (1998).
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wichtigen Rolle bei der Erkenntnisfindung auf die Offenbarungswahrhei

ten nicht vergessen soll: Glaube und Vernunft können sich nämlich wech

selseitig Hilfe dabei leisten. Theologie als Wissenschaft vom Glauben setzt
sich mit den Offenbarungen Gottes auseinander, so daß der Papst die Phi

losophie dazu auffordert, ihre ehemalige Beziehung zur Theologie wieder-

Ökosphäre

OP

MM

Fig. VI: Evolutionäre Entwicklung nach den naturanalogen Öko-Prinzipien (ÖP), die aus den
makroskopischen Mustern (MM) der Natur (N) mit Methoden der tiefen Wissenschaften er
kannt wurden. Auf die Bereiche der Anthroposphäre, nämlich die Ästhetik (Ä), die Wissen
schaft (W) und die Ethik (E) übertragen repräsentieren sie ganzheitliche Lösungen, wiederum
naturanaloge Makro-Muster, die eine „geheiligte" Welt verkörpern, die wahr ist, recht, schön
und ganz: z. B. öko-soziale Marktwirtschaft, Eco-tech, Ökosophie etc.

MM = 1. Vielfalt, 2. Wechselwirkungen, 3. Selbstorganisation
ÖP = 1. Einbettung, 2. Nicht-Eingriffstiefe, 3. Effizienz, 4. Suffizienz

zugewinnen, die sich ihrerseits auf die Merkmale der „Kirchlichkeit"

stützt, d. h. den Sendungsauftrag, die Wahrheit zu lehren. Alles hat dem
letztendlichen Sinn des Daseins zu dienen. Theologische Weisheit und phi
losophisches Wissen ergänzen sich und Philosophie habe die metaphysi-
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sehe Wahrheit im Denken wiederzugewinnen, um das Gute im Wahren zu
entdecken und damit zur Verlebendigung der Ethik in der heutigen Zeit
beizutragen.

Diese Aussagen stimmen mit den hier entwickelten Gedanken gut
überein. Wenn dann in der Enzyklika allerdings davon die Rede ist, daß

„in Maria zu philosophieren" ist und darunter verstanden wird, daß geisti
ge Demut gefragt ist und mit Demut eine erneute Unterordnung der Phi-
lopsophie unter die Religion gemeint ist, dann ist auch hier das Prädikat
„anti-evolutionär" angebracht, da dies einen Rückschritt und damit eine
Dissoziation darstellt (vgl. Bild 1, Fig. I)! Sollte aber echte Demut gemeint
sein, wo sich Alles, nicht nur die Philosophie einordnet in das Makro-Mu
ster des „Ganzen" und damit wahr, recht und schön in Einem ist, dann

wäre wieder vollständige Harmonie im Einklang mit dem Schema von
Fig. VI gegeben!

So wie alle Begriffe einer neuen, tieferen Deutung bedürfen, sollte man
auch den Term „Glaube" so verstehen, daß zwar der Volksmund gilt:
„Glauben heißt nichts wissen", aber Glauben als „Sehen mit allen Sinnen"
aufzufassen ist, als versinnlichtes Wahrnehmen der Wirklichkeit als der
Schöpfung des Schöpfers. Faßt man die Augen und das Herz als religiöse
Körperteile auf, die „online gekoppelt" mit dem Hirn sind, - womit dem
Verstand die „rechte" Rolle zukommt -, dann ist sinnlich gleichbedeutend

mit heilig. Diese Aussage ersetzt den berühmten Ausspruch R. DESCAR-
TES', „Cogito, ergo suml", der Jahrhunderte als Methapher geprägt hat,
durch „Senseo, ergo sum!"

6. Epilog

Die Erkenntnisse aus den hier dargelegten Gedankengängen zeigen klar,
daß den vier großen Hierarchien folgende Eigenschaften zuzuordnen sind
(Tab. 2):

Das Prinzip Gott liegt in diesem Netz tief im Inneren enthalten!

1. Wissen „wahr" Wissenschaft, Empirie ES außen/objektiv

2. Ästhetik „schön" Kunst, Schönheit ICH iimen/sub j ekti v

3. Ethik „recht" Religion, Geist, Mystik WIR innen/gemeinsam

4. Natur „ganz" „Ökosophie", Weisheit ALLES außen/gemeinsam

Tab. 2
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Dasselbe meinte wahrscheinlich LAO-TSE im 6. Jahrhundert v. Chr. im

alten China:

„Der Mensch formt sich nach der Erde,
die Erde formt sich nach dem Himmel,
der Himmel formt sich nach dem Tao,
das Tao formt sich nach der Natur."^®

Aus dem Satz von LAO-TSE ist auch die Hauptaussage dieses Artikels her
auszulesen, daß nämlich die „Weisheit", die in der Natur begründet liegt,
die Kapazität verkörpert, die eine Integration der so unterschiedlichen Ge
biete wie Wissenschaft, Ethik und Ästethik mit der Natur als dem Ganzen
erlaubt!

Zusammenfassung

MOSER, Anton: Ökosophie - Versöh
nung zwischen Wissenschaft und Natur:
„Das Wahre, Rechte, Schöne und Gan
ze", Grenzgebiete der Wissenschaft; 48
(1999) 4, 291 - 315

Der Artikel beschreibt einen völlig neu
en, innovativen Ansatz, wie die unter
schiedlichen Bereiche unserer Welt,
nämlich Wissenschaft, Kunst, Religion
und Natur, vereinigt werden können, so
daß eine integrierte, „geheiligte" Welt
mit einer einheitlichen und vorsorgenden
Ethik am Horizont auftaucht! Diese Inte

gration wird auf Basis der Weisheit der
Natur möglich, wenn auf makroskopi
scher Ebene die Funktionsweisen der

Schöpfung als Leitbild genommen wer
den. Diese Öko-Prinzipien bilden auch
die Grundlage für eine Vereinigung har
ter und weicher Wissenschaften, die als
„tiefe" Wissenschaften keinen Gegensatz
mehr zu einer ganzheitlichen Ethik auf
weisen. Die deduktive wissenschaftliche
Methode behält ihre Gültigkeit, wird je
doch ausgeweitet auf die Erfahrungen
mittels aller Sinne, nicht nur Empirie.
Entscheidend für die Integration ist, daß
diese erst durch die makroskopischen
Muster ermöglicht wird. Eine wichtige
Funktion kommt dem Bewußtsein zu, das
sich vom Unbewußten her bildet, so daß
die Sinne eine zentrale Rolle spielen.

Ökosophie

Summary

MOSER, Anton: Ecosophy - reconcilia-
tion hetween science and nature: „the
true, the right, the heautlful and the
whole" Grenzgebiete der Wissenschaft;
48 (1999) 4, 291 -315

The paper deals with a completely inno
vative approach to estahlishing a world
comprising the most different areas like
science, art, religion and nature, so as to
achieve an integrated, „sacred" world
without contradictions and hased on hol-
istic ethics. This integration hecomes
possihle on the foundations of the wis-
dom of nature if — on the macroscopic
level - the modes of functioning of the
Creation are taken as a model. The cor-
responding eco-principles also represent
the hasis for unifying hard and soft sci-
ences, therefore resulting in „deep" sci-
ences no longer contrary to a holistic eth
ics. The scientific method of deduction
remains valid although heing extended to
experiences that aren't just gained em-
pirically. What is decisive for integration
is that it is only made possihile hy macro
scopic pattems. Great significance must
he attached to consciousness which de-
velopes out of the unconscious so that
the senses will play a central role.

Ecosophy

26 LAO-TSE, in A. STIKKER: Tao, Teilhard und das westliche Denken (1986).
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die Kapazität verkörpert, die eine Integration der so unterschiedlichen Ge-
biete wie Wissenschaft, Ethik und Ästethik mit der Natur als dem Ganzen
erlaubt!

Zusammenfassung
MOSER, Anton: Ökosophie — Versöh-
nung zwischen Wissenschaft und Natur:
„Das Wahre, Rechte, Schöne und Gan-
ze“, Grenzgebiete der Wissenschaft; 48
(1999) 4, 291 — 315
Der Artikel beschreibt einen völlig neu-
en, innovativen Ansatz, wie die unter-
schiedlichen Bereiche unserer Welt,
nämlich Wissenschaft, Kunst, Religion
und Natur, vereinigt werden können, so
daß eine integrierte, „geheiligte“ Welt
mit einer einheitlichen und vorsorgenden
Ethik am Horizont auftaucht! Diese Inte-
gration wird auf Basis der Weisheit der
Natur möglich, wenn auf makroskopi-
scher Ebene die Funktionsweisen der
Schöpfung als Leitbild genommen wer—
den. Diese Öko-Prinzipien bilden auch
die Grundlage für eine Vereinigung har—
ter und weicher Wissenschaften, die als
„tiefe“ Wissenschaften keinen Gegensatz
mehr zu einer ganzheitlichen Ethik auf-
weisen. Die deduktive wissenschaftliche
Methode behält ihre Gültigkeit, wird je-
doch ausgeweitet auf die Erfahrungen
mittels aller Sinne, nicht nur Empirie.
Entscheidend für die Integration ist, daß
diese erst durch die makroskopischen
Muster ermöglicht wird. Eine wichtige
Funktion kommt dem Bewußtsein zu, das
sich vom Unbewußten her bildet, so daß
die Sinne eine zentrale Rolle spielen.
Ökosophie

Summary
MOSER, Anton: Ecosophy — reconcilia—
tion between science and nature: „the
true, the right, the beautiful and the
whole“ Grenzgebiete der Wissenschaft;
48 (1999) 4, 291 — 315
The paper deals with a completely inno-
vative approach to establishing a world
comprising the most different areas like
science, art, religion and nature, so as to
achieve an integrated, „sacred“ world
without contradictions and based on hol-
istic ethics. This integration becomes
possible on the foundations of the wis—
dom of nature if — on the macroscopic
level — the modes of functioning of the
Creation are taken as a model. The cor-
responding eco-principles also represent
the basis for unifying hard and soft sci-
ences, therefore resulting in „deep“ sci-
ences n0 longer contrary t0 a holistic eth-
ics. The scientific method of deduction
remains valid although being extended to
experiences that aren’t just gained em—
pirically. What is decisive for integration
is that it is only made possibile by macro-
scopic patterns. Great significance must
be attached t0 consciousness which de-
velopes out of the unconscious so that
the senses will play a central role.

Ecosophy

26 LAO-TSE, in A. STIKKER: Tao, Teilhard und das westliche Denken (1986).
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Kommentar zur Gesetzgebung

und Anleitung für die Praxis

Mit „Heiligsprechung. Kommentar zur Ge
setzgebung und Anleitung für die Praxis"
liegt das Buch von Fabijan Veraja: „Le cause
di canonizzazione dei Santi" nunmehr auch

in deutscher Fassung vor.
Veraja arbeitete als Theologe mit Spezialisie
rung in Geschichte und Recht seit 1961 in
der Fleiligsprechungskongregation und
nahm von Dezember 1981 bis Januar 1993

als Untersekretär nicht nur an der Leitung

der Kongregation teil, sondern trug auch
wesentlich zur neuen Gesetzgebung von
1983 bei. Aus dieser Fachkompetenz mit
SOjähriger Erfahrung entstand die vorlie
gende Arbeit, die in sehr konzentrierter und
übersichtlicher Form einen grundlegenden
Einblick in Geschichte, Gesetzgebung und
Praxis der Heilig- und Seligsprechung gibt.
Das Buch ist aus der Praxis und für die Pra

xis geschrieben. So sind auch die Darlegung
der Geschichte wie der Kommentar der Ge

setze im Blick auf die praktische Durchfüh
rung eines Kanonisationsverfahrens verfaßt
und vermitteln sowohl dem Fachmann als

auch einem am Thema interessierten Laien

Informationen aus erster Hand. Diesem Pra

xisbezug dienen nicht zuletzt auch die ange
führten Befragungsbeispiele zur Abklärung
der angeblichen Wunderheilungen.

AUS DEM INHALT {in Sticliworten);

O Entstehung und Aufbau der neuen Gesetzge

bung für Kanonisationsverfahren

O Die Rolle der Diözesanbischöfe bei Kanonisati

onsverfahren

O Ablauf der Diözesanerbebung bei Kanonisati
onsverfahren

O Studium der Causen zm- Feststellung der Heroi-
zität der Tugenden oder des Martyriums

O Prüfung der angeblichen Wunder

iLiGm

O Seligsprecbimg der Diener Gottes und Hei
ligsprechung der Seligen

O Fortführung der nach früherem Recht be
gonnenen Verfahren

O Feststellimg der Heroizität der Tugenden bei
den Kanonisationsverfahren der älteren

„Seligen"

O Befragung der Zeugen über das Leben, die
Tugenden und den Ruf der Heiligkeit der
Kanonisationskandidaten

CD Anweisungen für die Exhumierung und Iden
tifizierung der sterblichen Überreste von
Dienern Gottes
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IMRE KONCSIK

GEIST UND GEHIRN

Eine Schnittstelle zwischen Theologie und Naturwissenschaften?

Dr. Imre Koncsik, geb. am 22. 7. 1969 in Ungarn; Studium der katholi
schen Theologie und Philosophie in Würzburg, Promotion bei Alexandre
Ganoczy in Dogmatik über „Die Ursünde - ein philosophischer Deutungs
versuch". Seitdem Habilitation über den Glauben an Jesus als den Mittler

des trinitarischen Gottes. Die Dialogfähigkeit der Philosophie Gustav Sie
werths mit aktuellen theologischen Positionen, aufgezeigt an der Basiskate
gorie der analogen Einheit bei Gerhard L. Müller und Georg Kraus. Weite
re Buchveröffentlichungen über die Gottesfrage aus anthropologischer Per
spektive. Versuch einer Philosophie des Selbstseins sowie zu Fundamenta
len Ansätzen eines Dialogs zwischen Theologie und Naturwissenschaften.
Außerdem diverse Artikel zum interdisziplinären Dialog. Zur Zeit Assistent
am Lehrstuhl für Dogmatik der Universität Bamberg.

Das Verhältnis von Geist und Gehirn wird angesichts von Fortschritten in
der Gehimphysiologie, Neurobiologie, Hirnchirurgie etc. in zunehmendem
Maß thematisiert. Entsprechende Naturwissenschaften stoßen an prinzi
pielle Grenzen vor und stellen in einer nie zuvor dagewesenen Deutlichkeit
Fragen nach der Existenz des Geistes, nach seinem „Ort" - einschließlich
aller damit gegebenen ethischen Implikationen betreffs der Würde des
Menschen, des Hirntodkriteriums etc. Kann Theologie an diesem Punkt ei

nen sinnvollen interdisziplinären Dialog führen? Sie spricht in mannigfa
chen Schattierungen vom Geist des Menschen. Es soll eine mögliche inter
disziplinäre Dialogplattform in ihren konkreten und nicht nur allgemein
theoretisierenden Ansätzen angedeutet werden, die von beiden Seiten aus
akzeptabel erscheinen kann.

I. PROBLEMSTELLUNG

In zunehmendem Maß stoßen Naturwissenschaftler bei der Bestimmung
des Gehirns an prinzipielle Grenzen des empirisch Wißbaren vor.^ Wird

es eines Tages gelingen, die Funktionsweise des Gehirns vollständig zu
verstehen? Neueste Forschungsergebnisse der Neurophysiologie lassen die

1 Vgl. allgemein K. A. KLIVINGSTON: Gehirn (1992); H. W. BRUNS: Schöpfung
(1995).
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Hoffnung aufkeimen, daß das Mysterium Gehirn zumindest grundsätzlich
bezogen auf seine empirisch faßbare Struktur entschlüsselt werden kann.

Ist damit auch der Geist mitverstanden? Braucht man dann überhaupt den
Geist? Kann überhaupt von Geist gesprochen werden? Handelt es sich da
bei nicht um die schlichte Flucht vor dem noch Unerklärlichen in un

durchsichtige und trübe Gewässer? Fungiert der Geist dann als Lücken
büßer für noch nicht erkannte Strukturzusammenhänge? Oder ist er prin
zipiell durch empirische Verifikation unerkennbar? Aber woher stammen
dann die diversen Korrelationen zwischen Gehirn und Geist - falls seine

Existenz überhaupt plausibilisiert werden kann? Sind die Korrelationen
determinativ, so daß die Existenz des Geistes als eigenständige Instanz
hinfällig wird? Oder kann der Geist anhand seiner Wirkungen als eine aus
dem Gehirn unableitbare Instanz identifiziert werden?^

Um diese Fragen zu beantworten, muß zuerst geklärt werden, was denn
der Geist überhaupt ist.^ Er darf nicht dogmatisierend oder definitorisch
vorschnell in einem logischen Zirkel negiert werden. Das verlangt eine
prinzipielle Offenheit und konsequente Zugangssicherung zum ursprüngli
chen Phänomenreichtum, der ungekürzt und unerweitert erfaßt werden

soll. Es wird ein interdisziplinärer Dialog gefordert, um die Einheit des
ganzen Phänomens korrekt zu benennen*^: jede Disziplin ist für die Erfas
sung eines anderen Teilbereichs der Wirklichkeit zuständig.^ Beide Teilbe
reiche können durch Analogisierung in ihrer analogen Einheit und In

teraktion zusammen gesehen werden, was das Verständnis auf dem je ei

genen Forschungsgebiet mitvertieft. Hier bieten sich besonders Philoso
phen und Theologen als Dialogpartner an.
Ein weiteres Problem bei der Bestimmung des Verhältnisses zwischen

Geist und Gehirn ist die unmittelbare Einheit von Explorandum und Ex-
plorans, erkennendem Subjekt und erkanntem Objekt. Wie ist der Geist
erforschbar? Durch Introspektion oder durch sukzessive Aufklärung der
Architektur und Funktion des Gehirns? Oder beides? - Das verlangt eine
Festlegung der einsetzbaren Verifikationsmodi samt den möglichen er

reichbaren Evidenzen.®

Etwas gilt als verifiziert, wenn seine Einheit mit der Wirklichkeit in be

stimmter Hinsicht nachgewiesen wurde. Verschiedene Einheitsmodi erfor-

2 Das versucht etwa K. JAEGWON: Mind (1998); ders.: Philosophie (1998).
3 So auch in F. ORSUCCI (Hg.): Mind (1998); S. DELLA SALA (Hg.): Mind (1999).
4 Einen kurzen Überblick über die neueste Forschung bietet etwa C. SÖLING: Litera

tur (1996), S. 382 - 400. Vgl. 0. REINKE: Himmelsgewächs (1998), S. 36 - 38.
5 Vgl. I. KONCSIK: Grundlagen (1998), S. 287 - 308.
6 Näheres siehe I. KONCSIK: Ansätze (1998).
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dem verschiedene Verifikationsmodi: empirische Konsistenz durch Expe

riment, logische Konsistenz durch rationale Schlußfolgerung, ontologische
Konsistenz durch Introspektion. Sie impliziert die intuitive Erfassung der

Ganzheit einer beliebigen Gegebenheit. Dieser letzte Verifikationsmodus

ist erforderlich, weil die beiden anderen Verifikationsmodi allein nicht

hinreichen, die Einheit der Wirklichkeit vollständig zu bestimmen. Sie

sind aus sich allein heraus nichtig, weil sie bestimmte Fragen nicht beant

worten können: so ist etwa das Postulat der empirischen und logischen

Verifikation selbst nicht Ergebnis empirischer oder logischer Verifikation.
Weitere unbedingt gültige Axiome lassen sich benennen, etwa die Mög
lichkeit, Axiome und Plypothesen aufstellen zu können, die Möglichkeit
der Ableitung und rationalen Schlußfolgerung überhaupt, der relative

Verbindlichkeitscharakter eines Experiments etc. So gilt eine logische
Stringenz nur unter Voraussetzung unbedingter Axiome und Prinzipien
(etwa Widerspmchsfreiheit).^ Wie werden sie selbst denn verifiziert? -
Hier wird hintergründig eine Intuition in die Wirklichkeit vorausgesetzt,
die immer wieder in die beiden anderen Verifikationsmodi hineinspielt,

quasi als ständig im Hintergrund anwesende Kontrollinstanz. Ihr wird die

Verifikation durch Introspektion zugeordnet.

Interdisziplinär muß an allen drei Verifikationsmodi festgehalten wer
den, um die Einheit der Wirklichkeit ihrem ganzen Umfang nach erkennen

zu können. Es wird ein umfassender Wirklichkeitsbezug verlangt, um die
wirklichen Gründe von Geist und Gehirn erkennen zu können, gemäß dem

ontologischen Grundsatz „Von nichts kommt nichts". Das erfordert eine

externe und interne Verifikation. Zwischen allen Verifikationsmodi be

steht eine unvermischte und ungetrennte Einheit. Daher darf kein Verifi
kationskriterium isoliert von anderen herangezogen werden. Jede Verifi

kation, die beispielsweise subjektiv-rational erfolgt und dem empirischen
Meßergebnis widerspricht, befindet sich nicht in Einheit mit der Wirklich

keit und ist als falsch oder ergänzungsbedürftig/vorläufig zu qualifizie
ren.

7 In der Mathematik hat bekanntlich K. GÖDEL: Unentscheidbare Sätze (1986) den
Nachweis der relativen Inkonsistenz finiter logischer Systeme erbracht.

Geist und Gehirn 31 9

dern verschiedene Verifikationsmodi: empirische Konsistenz durch Expe-
riment, logische Konsistenz durch rationale Schlußfolgerung, ontologische
Konsistenz durch Introspektion. Sie impliziert die intuitive Erfassung der
Ganzheit einer beliebigen Gegebenheit. Dieser letzte Verifikationsmodus
ist erforderlich, weil die beiden anderen Verifikationsmodi allein nicht
hinreichen, die Einheit der Wirklichkeit vollständig zu bestimmen. Sie
sind aus sich allein heraus nichtig, weil sie bestimmte Fragen nicht beantu
worten können: so ist etwa das Postulat der empirischen und logischen
Verifikation selbst nicht Ergebnis empirischer oder logischer Verifikation.
Weitere unbedingt gültige Axiome lassen sich benennen, etwa die Mög-
lichkeit, Axiome und Hypothesen aufstellen zu können, die Möglichkeit
der Ableitung und rationalen Schlußfolgerung überhaupt, der relative
Verbindlichkeitscharakter eines Experiments etc. So gilt eine logische
Stringenz nur unter Voraussetzung unbedingter Axiome und Prinzipien
(etwa Widerspruchsfreiheit).7 Wie werden sie selbst denn verifiziert? —
Hier wird hintergründig eine Intuition in die Wirklichkeit vorausgesetzt,
die immer wieder in die beiden anderen Verifikationsmodi hineinspielt,
quasi als ständig im Hintergrund anwesende Kontrollinstanz. Ihr wird die
Verifikation durch Introspektion zugeordnet.

Interdisziplinär muß an allen drei Verifikationsmodi festgehalten wer-
den, um die Einheit der Wirklichkeit ihrem ganzen Umfang nach erkennen
zu können. Es wird ein umfassender Wirklichkeitsbezug verlangt, um die
wirklichen Gründe von Geist und Gehirn erkennen zu können, gemäß dem
ontologischen Grundsatz „Von nichts kommt nichts“. Das erfordert eine
externe und interne Verifikation. Zwischen allen Verifikationsmodi be—
steht eine unvermischte und ungetrennte Einheit. Daher darf kein Verifi—
kationskriterium isoliert von anderen herangezogen werden. Jede Verifi-
kation, die beispielsweise subjektiv-rational erfolgt und dem empirischen
Meßergebnis widerspricht, befindet sich nicht in Einheit mit der Wirklich-
keit und ist als falsch oder ergänzungsbedürftig/ vorläufig zu qualifizie-
ren.

7 In der Mathematik hat bekanntlich K. GÖDEL: Unentscheidbare Sätze (1986) den
Nachweis der relativen Inkonsistenz finiter logischer Systeme erbracht.



320 Imre Koncsik

II. VERSCHIEDENE VERHÄLTNISBESTIMMUNGEN

Bevor Merkmalseigenschaften des Geistes näher bestimmt werden, sollen
sie durch Verhältnisbestimmungen zwischen Gehirn und Geist plausibili-

siert werden. Es zeigt sich, daß nur eine Verhältnisbestimmung konsistent
ist, wenn das ganze Phänomen des Denkens und Erkennens erfaßt werden

soll.

1. Monistische Betonung der Identität

Der Geist scheint mit empirischen Mitteln nicht erfaßbar zu sein. Folglich
wird entweder seine Existenz bewußt negiert und der Geist mit dem Ge

hirn identifiziert oder man enthält sich der Aussage betreffs seiner Exi

stenz. Damit existiert kein Verhältnis zwischen Gehirn und Geist, da der

Geist entweder auf das Gehirn als monistischer Erklärungsgrund reduziert
wird oder eine - auch interdisziplinär - unüberbrückbare Indifferenz be

hauptet wird. Im ersten Fall wird eine mehr oder weniger starke Identität
zwischen beiden zugunsten des Gehirns postuliert, im letzten Fall eine Be
langlosigkeit des Geistes für das Gehirn: es reicht als Erklärungsgrund
mentaler Phänomene aus, weshalb hier ebenfalls ein latenter reduktioni-

stischer Monismus gegeben ist.

Wie kommt es zum philosophischen Monismus? Er legt sich aus dem ex
perimentellen Alltag eines Naturwissenschaftlers nahe, der mit pragmati
schen und gezielt reduktionistischen Methoden operiert und sich auf das
beschränkt, was seinen quantitativen Messungen zugänglich ist.

- Die meisten Hirnforscher versuchen den Zugang zum Gehirn mittels

Analyse seiner Funktion und Architektur samt den biochemischen und mo
lekularen Prozessen der Interaktion zwischen Neuronen. Zunächst gilt: es
gibt fast nur graduelle und quantitative Differenzen zwischen den Hirnen
von Säugern - einschließlich des Menschen.^ Folgt daraus auch die Diffe-
renzlosigkeit betreffs des ganzen Hirns - beseeltes Hirn beim Schimpan
sen, begeistetes Hirn beim Menschen? Jedes Säugergehirn präsentiert sich

dem Hirnphysiologen als ein distributiv organisiertes System, in dem zahl

lose Teilaspekte der einlaufenden Signale zerlegt und parallel abgearbeitet

8 Erst kürzlich wurde entgegen der bislang weit verbreiteten These, daß überhaupt
keine morphologischen und qualitativen Differenzen zwischen den Säugerhirnen beste
hen, eine solche Differenz für das Areal 24 des Gehirns nachgewiesen (nach Proceed-
ings (1999)).
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werden. Dabei erfolgt eine Wechselwirkung der verschiedenen Hirnzen
tren, die noch detaillierter analysiert werden muß. Unklar bleibt jedoch,
wie ein solches System eine kohärente Wahmehmungswelt entwerfen
kann. Das wird als das sogenannte Bindungsproblem bezeichnet. Es fragt
nach der Einheit der Wahrnehmung mit oder ohne eine zuständige ord
nende Instanz. Lenkende Konvergenzzentren sind morphologisch jeden

falls nicht lokalisierbar. Die Kohärenz und Einheit wird oft Mechanismen

der Selbstorganisation zugeschrieben, so daß eine ordnende, mental agie
rende Super-Instanz entfällt^: ein Geist ist nicht erforderlich.^® Das Ziel
der Hirnforschung läßt sich angeben: Erklärung aller Verhaltensphäno
mene einschließlich psychischer und mentaler Funktionen durch neurona
le Kommunikationsprozesse.^^ Wozu braucht da noch der Himforscher ei
nen Geist? Ebenso degeneriert Freiheit als eine Eigenschaft des Geistes zu
einer Illusion, weil sie ebenfalls Produkt neuronaler determinativer Pro

zesse ist.^^

Folgende These des sogenannten reduktionistischen Ansatzes ist formu
lierbar: durch Aufschlüsselung molekularer und zellulärer Bedingtheiten
des Gehirns bzw. der raumzeitlichen Aktivitätsmuster der einzelnen Ner

venzellen^®, also durch Aufklärung seiner Morphologie und Funktion
zwecks Beschreibung bestimmter neuronaler Prozesse durch Entschlüsse
lung ihrer konkreten Wechselwirkung, kann das, was Geist ist, vollständig
erklärt und damit der Geistbegriff im Grunde ersetzt werden. Er dient nur
noch dazu, noch nicht Gewußtes geheimnisvoll zu benennen. Belohnt wer
den reduktionistische Forschungsansätze durch den Vorweis therapeuti
scher Verfahren zwecks sicherer Heilung bestimmter degenerativer Er
scheinungen des Gehirns - etwa Querschnittslähmungen, Multiple Sklero

se, Myasthenia Gravis, Chorea Huntington. Hier gelang zumindest die lük-
kenlose Rekonstruktion ihrer molekularer Grundlagen.

9 Vgl. K. PRIBRAM: (Hg.): Origins (1994).
10 S. PINKER: Denken (1998).

11 Daraus erwächst der sogenannte Funktionalismus, der durch Klärung der Funktio
nen das Sein selbst seiner Inhaltlichkeit nach begreifen will: P. SCHEFE u. a. (Hg.): In
formatik (1993), S. 195 - 209.
12 Vgl. H. WALTER: Neurophilosophie (1998).
13 Ersteres erfolgt durch Computertomographen, Magnetoenzephalographen und
Kernspintomographen - alles nichtinvasive und ethisch vertretbare Methoden, die je
doch eine zu geringe Auflösung besitzen; letzteres geschieht durch chirurgische Eingrif
fe via Tierversuche mit höherer Auflösung. Hier wird experimentell durch Anwendung
elektrischer und elektronischer sowie molekularbiologischer Analyseverfahren versucht,
bestimmte leichter zugängliche Normphänomene zu entschlüsseln, also die konkrete In
teraktion auf neuronaler Ebene detailliert aufzuklären.
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- Andere Himforscher versuchen den Zugang zum Gehirn mittels Ana
lyse des Verhaltens. Durch Aufschlüsselung des Verhaltens eines Organis
mus können Rückschlüsse auf die konkrete Organisation und Architektur
des Gehirns samt seiner genetisch bedingten Eigenschaften gezogen wer
den. So kann ein erfolgreicher Versuch nachgewiesen werden, das Navi-
gations- und Flugstabilisierungssystem der Fliege vom Facettenauge über
die verschiedenen Stufen des miniaturisierten Gehirns bis hin zu den

Flugmuskeln zu analysieren.^^ Derzeit wird experimentell etwa in der Em
bryonalentwicklung des Gehirns von Drosophila ein Teil unterdrückt und
anschließend werden Abweichungen dieser Individuen vom Normalver
halten korrekt entwickelter Individuen durch Flugsimulatoren getestet,
um durch äußere Verhaltensänderungen die Funktion zugrunde liegender
Himareale zu identifizieren.^^ Irgendwann können dann komplexere Ge
hirne analysiert werden. Im großen Rahmen entsprechen diese und ähnli

che Versuche dem behaviouristischem Ansatz sowie der sogenannten Ex-
perimentalpsychologie. Hier kann rasch der Rückschluß gezogen werden,
daß durch Analyse des beobachtbaren Verhaltens mentale Funktionen

vollständig erklärt werden können.

- Oft erfolgt durch die Hirnforscher eine Zusatzannahme: das Gehirn
ist primär eine Reizbeantwortungsmaschine. Gibt es demnach eine primär
externe Determination intramentaler Prozesse? - Dagegen betonen Ver

haltensforscher die initiale Eigenaktivität^^ des Gehirns im Sinn des Be-
haviourismus. So besitzt es sogar eine eigene biologische Uhr, was als In

dikator für seinen Selbststand gewertet wird. Beide Positionen werden in

einer gehimorientierten Verhaltensforschung vereint. Gerade die Frage
nach dem Ursprung der initialen Eigenaktivität könnte zum Geist führen -
es sei denn, es werden spontan entstehende Prozesse im Neocortex dafür

verantwortlich gemacht und damit - wie beim Bindungsproblem - erneut
der Zufall als Ursache benannt.

Die relativ junge Wissenschaft der Neuroinformatik steht am Ende eines

konsequenten reduktionistischen Ansatzes.^® Er basiert auf der Informati
onstheorie^®, die Information, also das, was in Nervensystemen rezipiert,

14 W. REICHARDT: Verhaltensstudie (1974).
15 H. MEIER/D. PLOOG (Hg.): Mensch (1997), S. 157 - 186.
16 Vgl. dies., ebd., S. 157 - 186, bes. S. 169; vgl. M. HEISENBERG: Initiale Aktivität

(1983), S. 70 - 78; R. J. GREENSPAN u. a. (Hg.): Flexibility (1994), S. 147 - 156.
17 Vgl. G. M. EDELMAN: Unser Gehirn (1993); H. MEIER/D. PLOOG (Hg.): Mensch, S.
187 - 234.

18 Vgl. B. WENZLAFF/M. FEDER: Wirklichkeit (1998).
19 Begründet durch C. E. SHANNON: Grundlagen (1976).
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umgewandelt und produziert wird, zu einer quantifizierbaren und damit

simulierbaren Größe macht. So wurde auf die rudimentäre Intelligenz

sich selbst stabilisierender informationsverarbeitender Systeme verwie

sen^®, die künstlich simuliert werden können. Jede beliebige logische Ope
ration wurde auf die Addition und Subtraktion binärer Zahlen reduziert^^,
um jede Informationsverarbeitung algorithmisch darzustellen. Schließlich
wurde das turingsche Vorhaben in elektronische Schaltkreise umgesetzt -

die Geburtsstunde des Computers.^^ Nun keimt die Hoffnung auf die
Übertragbarkeit der technischen Systeme zur Informationsverarbeitung
und Prozeßsteuerung auf das gesamte Gehirn. Das ist das Programm der
Künstlichen Intelligenz KI (artificial intelligence).
Man kann zwischen der starken und schwachen KI differenzieren: erste-

re postuliert eine prinzipiell vollständige Ersetzbarkeit des Geistes durch

eine informationsverarbeitende Maschine^^, letztere die prinzipielle Simu-
lierbarkeit des Geistes unter Ausklammerung der Frage, ob damit der
Geist ersetzt werde. KI geht von einer direkten - nicht nur analogen - Ent
sprechung zwischen Hardware und Gehirn sowie Software und Geist aus.
Sie behauptet die Reduzierbarkeit des Geistes auf algorithmische Verfah
ren der Informationsverarbeitung. Es wird versucht, geschlossene Feed
back-Schleifen zu konstruieren, um das Lernen durch eigene Erfahrung
via „trial and error" zu simulieren. Oder es werden evolutionstheoretische

Mechanismen - Mutation, Selektion, Reproduktion, Rekombination etc. -
sowie fraktales Wachstum auf einer abstrakten Ebene simuliert, um

gemäß einer fast dogmatisierend vorausgesetzten evolutionären Erkennt
nistheorie den Prozeß der Erkenntnis - und damit den Geist^*^ - zumin

dest für einfache Vorgänge wie Mustererkennung zu imitieren. Auch hier
können bereits bescheidene Erfolge nachgewiesen werden.
Die Existenz des Geistes wird auch ausdrücklich geleugnet: die Energie

des Geistes und damit sein Effekt sind auf empirisch meßbarer Weise
nicht nachweisbar. Also existiert kein Geist. Ebenso ist die Annahme des

Geistes für einen Himforscher nicht erforderlich, weil seine Forschung in
sich eine geschlossene Einheit bildet und daher relativ konsistent ist. Das

Gehirn braucht keinen Geist, um korrekt zu funktionieren. Er ist nicht

20 N. WIENER: Cybernetics (1985).

21 A. TURING: Mechanical intelligence (1992).
22 Hier leistete J. NEUMANN: Rechenmaschine (1986) die entsprechende Pionierar

beit.

23 So aktuell D. DÖRNER: Bauplan (1999).
24 Vgl. W. CALVIN: How brains think (1997); V. VERNADSKIJ: Mensch (1997); A.
SCHEIBEL u. a. (Hg.): Origin (1997).
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20 N. WIENER: Cybernetics (1985).
21 A. TURING: Mechanical intelligence (1992).
22 Hier leistete J. NEUMANN: Rechenmaschine (1986) die entsprechende Pionierar-

beit.
23 So aktuell D. DÖRNER: Bauplan (1999).
24 Vgl. W. CALVIN: How brains think (1997); V. VERNADSKIJ: Mensch (1997); A.

SCHEIBEL u. a. (Hg.): Origin (1997).
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einmal ein emergentes Phänomen: sein Selbstvollzug durch Gedanken, Be
wußtsein etc. ist vollständiges Produkt neuronaler Aktivität.^^
Es können gegen die Leugnung der Existenz des Geistes und damit ge

gen einen philosophischen Monismus bzw. Reduktionismus Argumente

angeführt werden. Sie zielen auf die Begründungsfrage und verlangen ei
ne innere Konsequenz im Voranschreiten auf der Suche nach dem Geist:

immer, wenn der Zufall als Begründungsgrund angeführt wird, liegt eine

Nichtigkeit bzw. relative Inkonsistenz der Argumentation vor. Solche Ar

gumente sind zunächst rein negativ und erlauben noch keine positive Aus

sage über den Geist.

- Die externe Inkonsistenz kann durch einen logischen Zirkel bei folgen
der These nachgewiesen werden: der Geist ist empirisch nicht verifizier
bar, also existiert er nicht. Er existiert nicht, daher ist er empirisch nicht

verifizierhar. Oben genannte Thesen sind auf diesen Schluß hin generali

sierbar: der Geist kann z. B. keine empirisch nachweisbare Energie entfal

ten, weil er sonst per definitionem kein Geist wäre und die unvermischte

und ungetrennte Einheit zwischen Gehirn und Geist auf eine monistische
Identität reduziert wäre. Betreffs der Frage, woher denn die Energie stam

me, mit der der Geist wirkt, kann auf die spezifisch geistige Wirkweise
verwiesen werden. Der Geist wirkt auf das Gehirn disponierend und nicht

determinativ; er wirkt verborgen und analog, indem er die Eigenaktivität

und spontane Selbstorganisation des Gehirns unterstützt und nicht aus
löscht.^® Der Geist wirkt auf seine Weise ontologisch verifizierbar - wie

noch zu zeigen ist^^ -, so wie das Gehirn auf seine neuronale Weise empi
risch verifizierbar wirkt. Sie wirken nicht nebeneinander, sondern mitein

ander, durcheinander und ineinander - was ihre analoge Einheit voraus

setzt, wie noch zu zeigen ist.

Die restlos „materialisierbare" Energie ist nicht die einzige Form der

Wirksamkeit - man denke nur an die Reiz-Reaktions-Ketten: nicht alles

Äußere fungiert als Reiz, sondern nur eine bestimmte Gegebenheit. Wieso

25 So etwa F. CRICK/C. KOCH: Problem (1992), S. 144 - 152, bes. S. 150f.; F. CRICK:
Seele (1995).

26 Das Wirken des Geistes entspricht analog dem Wirken Gottes überhaupt in seiner
Schöpfung. Siehe dazu I. KONCSIK: Gott (1998), S. 163 - 175.
27 Woher kommt die (Vor-)Gegebenheit von Energie, Wirksamkeit, Aktivität und Stre
ben im klassischen Sinn der universal zu verstehenden „Bewegung" überhaupt? Es gilt
der Grundsatz: Von nichts kommt nichts, weil nichts ohne Grund existiert, oder positiv:
alles, was ist, existiert insofern es ist, notwendig. Konkretisiert auf das Verhältnis Ge
hirn und Geist: Woher stammt die evolutive Potenz? Woher die transformatorische
mentale Potenz? Das erfordert auf jeden Fall eine ontologische Antwort. Siehe etwa H.
BECK: Aktcharakter (1965); ders.: Ek-Insistenz (1989).
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wirkt gerade sie spezifisch und nicht die anderen? Weiteres Beispiel Lie
be: Attraktion zweier Individuen basiert sicher nicht auf dem Zusammen

spiel von physikalischen Kräften zwischen Neuronen oder der gravitativen
Anziehung zwischen zwei Körpern. Die Wirksamkeit des Geistes ist zur
Wirksamkeit der Neuronen analog: sie widerspricht ihr nicht, sondern

entspricht ihr und ist mehr als sie. Also: der Geist disponiert das Hirn,

das Hirn den Geist, ohne einander zu determinieren. Sie interagieren mit

einander - jeder auf seine schöpferisch freie Weise.

- Interne Inkonsistenzen. So kann kein algorithmisches Verfahren im

Sinn der Turing-Maschine aus sich allein funktionieren, weil ihre Basis
nicht funktioniert: kein finites formales System beliebiger Art kann sich

selbst mit finiten Mitteln begründen.^® Es bleibt immer nichtig, d. h. rela
tiv inkonsistent. Folge: der Geist ist nicht auf ein algorithmisches Verfah
ren reduzierbar. Denn es folgt aus der relativen Inkonsistenz nicht, daß
sie durch ein Ausweichen auf eine höhere Ebene beseitigt wird, die wie

derum relativ inkonsistent ist und so ad infinitum realisierbar ist, um

durch dialektische „Überwindung" der Differenzen angeblich „alles" zu
erklären.^® Wenn jedes Einzelglied durch ein anderes erklärt wird, wird
nichts wirklich erklärt. Denn: die Summe aller nichtigen Einzelglieder ist

selbst nichtig. Außerdem ist so eine Reduktion aller Ebenen auf irgendei

ne willkürlich ausgewählte möglich.^^

- Es kann auf positive Effekte des Geistes verwiesen werden, die eine
neuronale oder entsprechende materialistische Reduktion verbieten: die

Effekte des Geistes sind immateriell, etwa Gedanken^^, Begriffsbildung,
Selbstbewußtsein^^ etc. Sie überschreiten auch spezifisch psychologische
Erklärungsmuster. Also auch der Geist als ihre analoge Ursache. Oder:

28 Daher ist das Gehirn auf molekularbiologischer Ebene ein Netzwerk von Verbin
dungen, die durch Aktivität veränderlich sind (V. BRAITENBERG/A. SCHÜZ: Cortex
(1989), S. 74 - 86).
29 K. GÖDEL: Unentscheidbare Sätze (1986).
30 So argumentiert D. HOFSTAEDTER: Gödel (1991): Er vergleicht das dialektische In
einander aller Ebenen mit einem endlos geflochtenen Band, welches das Ineinander ver
schiedener Seinsbereiche repräsentieren soll. Die qualitativen Differenzen zwischen den
Ebenen sind Ergebnis von Iteration quantitativer Größen, was zu ihrer Leugnung und
materialistischen Reduktion führt.

31 Weitere Argumente gegen eine verabsolutierte dialektische Konzeption finden sich
bei H. BECK: Natürliche Theologie (1988), bes. Kap. Analogie oder Dialektik.
32 Vgl. M. RUCHSOW: Bilder (1997), S. 79 - 94.
33 Vgl. D. C. DENETT: Philosophie (1994).
34 Zur Problematik siehe A. USOWICZ: De redundantia (1996), S. 161 - 171; H. GOL-
LER: Leib-Seele-Problem (1997), S. 231 - 246.
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können sich Neuronen selbst aufopfern, wenn etwa die reale Möglichkeit
des Martyriums erklärt werden soll? Wer interpretiert und versteht intui
tiv die neuronalen Signale?^^ Woher stammt die spezifisch mentale Re
präsentation, die qualitativ different von elektrischen oder biochemischen

Signalen ist? Oder: erklärt die These der spontanen Selbstorganisation die
Einheit und Kohärenz der Wahrnehmung vollständig? - Es ist eine In
stanz gefordert, die alle einzelnen raumzeitlich disparaten mentalen Ein
zelakte umgreift und über die gesamte Lebensgeschichte eines Menschen

vereinheitlicht. Sie muß über-raumzeitlich sein. Daher kann sich der Geist
in seinen Gedanken jenseits von Raum und Zeit aufhalten. Gemäß dem on-

tologischen Grundsatz „Von nichts kommt nichts" folgt eine analog ent
sprechende Ursache der Qualität solcher Gedanken. Aus der reinen End

lichkeit und Begrenztheit neuronaler Verarbeitungsprozesse würde eine

Endlichkeit und Begrenztheit der Gedanken folgen - das widerspricht je
doch dem Wesen und der Qualität des Geistes, die jeder Mensch durch In

trospektion verifizieren kann.

- Um den Geist zu negieren, muß der Geist vorausgesetzt werden^®:
spezifisch geistige Leistungen können nur durch spezifisch geistige Lei
stungen erfaßt und in einem zweiten Schritt bezweifelt werden. Ihre Be-

zweiflung ergibt sich nicht aus dem kooperativen Zusammenspiel neuro
naler Verbände sowie der durch sie ausgelösten raumzeitlichen Aktivitäts

muster. Um mentale Qualitäten zu leugnen, müssen sie vorher vorausge
setzt werden - was ihre Leugnung bezogen auf ihre Existenz unmöglich
macht. Hier steht der Mensch vor einer apriorischen objektiven Gegeben
heit, die er selbstmächtig nicht ändern kann. Möglich ist nur die Leug
nung bestimmter mentaler Qualitäten, nicht jedoch, daß es sie überhaupt
gibt.

2. Dualistische Betonung der Differenz

Eine platonisch orientierte Verhältnisbestimmung behauptet eine radikale
Differenz zwischen Geist und Gehirn im Sinn eines kontradiktorischen

Dualismus. Er behauptet einen inhaltlichen und nicht nur relativen Ge
gensatz zwischen beiden^^, d. h. ihre Differenz wird verabsolutiert oder

35 So das Argument von J. R. SEARLE: Intelligenz (1990), S. 40 - 47, mit dem chinesi
schen Zimmer. Vgl. ders.: Wiederentdeckung (1993).
36 So bes. W. WEIER: Geist (1995), der weitere Argumente zusammenträgt.
37 Zur Differenz zwischen relativem und inhaltlichem Gegensatz siehe H. BECK: Akt
charakter, bes. S. 153 - 165.
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sogar zum, Gegensatz umgemünzt, der dialektisch negiert werden muß.

Gehim und Geist weisen eine derart tiefe Differenz zueinander auf, daß

sie höchstens extem und akzidentell miteinander kommunizieren können.

Eine interne, substantielle, wesen- und seinshafte Communio wird ausge
schlossen, weil sie zwei vöUig verschiedenen Seinshereichen angehören.
Auch hieraus kann ihre Indifferenz und substantielle Verhältnislosigkeit
gefolgert werden. Letztlich untergräbt eine solche Position ebenfalls die
Möglichkeit des interdisziplinären Dialogs, weil Geist und Gehirn fast
nichts miteinander zu tun hätten.

Hierher sind vorwiegend spiritistische Auffassungen des Geistes zu
rechnen, besonders durch femöstliche Religionen beeinflußtes New Age-
Denken sowie abgewandelte Formen pantheistischer Konzeptionen.^^ Seit
einiger Zeit findet sich ein Mystizismus auch unter einigen Physikem^®:
die materielle Konkretion und Manifestation des Geistes wird unterbewer

tet. Wegen einer vermeintlich absoluten Differenz der Materie zum Geist

wird ihr Selbststand im Grunde abgesprochen, um derart die Differenz zu
ihr zu nivellieren. Die Materie selbst erhält einen geistigen Charakter, so
daß der Geist von Anfang an die Materie durchströmte."^^ Die Geschichte
wird zum Prozeß einer sukzessiven Vergeistigung, die nur noch raumzeit
lich eingeholt werden muß. Also ist das Ziel der Geschichte - besonders

der Lebensgeschichte eines Menschen - die dialektische Aufhebung der
radikalisierenden Differenz zwischen Geist und Materie, die sich in der
Differenz zwischen Geist und Gehim niederschlägt.
Oder es wird alles, was mit dem Geist zu tun hat, radikal ausgeklam

mert und in einen ganz anderen, nur den Geisteswissenschaften zugängli
chen Bereich verbannt. Fortan bestehen zwei differente Wirklichkeiten

unversöhnt neben- und zum Teil gegeneinander.
Oder das Gehirn wird einseitig als empfänglich und der Geist als aktivie

rend gefaßt, was der aristotelisch-thomasischen Verhältnisbestimmung von
Materie und Form, Potenz und Akt entspricht.'^^ Hier wird keine substan
tielle Einheit beider gedacht, sondern ein akzidentelles Miteinander bzw.

38 Aktuell z. B. bei den "geistig" wirksamen morphogenetischen Feldern von R. SHEL-
DRAKE: Denken (1997).

39 I. PRIGOGINE: Sein (1979); ders.: Natur (1986), S. 15 - 36; F. D. PEAT: Synchroni-
zität (1989); F. CAPRA: Tao (1987); ders.: Denken (1998); M. BRÖCKERS: Übernatürli
che (1998).
40 So schon die Konzeption G. W. F. HEGELs, dann in naturwissenschaftlicherer Aus
prägung P. TEILHARD DE CHARDIN: Mensch (1982).
41 Neuere Bestimmungsversuche durch H. SEIDE: Zur Einheit des Menschen (1995);
G. J. MacALEER: Matter and the unity of being (1997); V. BOURGUET: Bioethique et
dualisme ontologique (1997); G. Klima: Man = body + soul (1997).
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substantielles Nebeneinander postuliert. Grund: es wird statt einer analo
gen Einheit des Seins des Gehirns und des Geistes sowie einer ihr entspre
chenden Differenz ein noch näher zu bestimmender Gegensatz zwischen
beiden ausgesagt. Ein Gegensatz bezieht sich stets auf denselben Inhalt
und kann im strengen Sinn keinen analog differenten Größen zukommen.
Wird demnach ein Gegensatz postuliert, führt das zu einer latenten Ver
mischung beider Seinsbereiche des Gehirns und des Geistes sowie zur Ni
vellierung ihrer analogen Differenz.

Es ergeben sich auch für die Radikalisierung der Differenz entsprechen
de Inkonsistenzen: Die faktische Existenz der Einheit von Geist und Ge

hirn läßt sich nicht erklären, ohne entweder den Geist oder das Gehirn

abzuwerten und ihm einen relativen sowie primär negativen Stellenwert

zuzuschreiben. Mit der Kennzeichnung eines der beiden maximal diffe

renten Relate wird eine Pseudo-Einheit konstruiert: angesichts der radika-

lisierten Differenz erfolgt eine zumindest partielle Identifizierung beider,

indem ein kleinstes gemeinsames Vielfaches als Identitätspunkt ausge
sucht wird.

Wer gewährleistet die Einheit von Gehirn und Geist, die sich in ihrer
aktiven Wechselwirkung niederschlägt? Wie werden ihre Aktivitäten koor
diniert, die differente Erfassungsweise des Gehirns transformiert und der

art für und durch den Geist verständlich gemacht? Auch die Frage, wieso
der Geist das Gehirn braucht - also die Umkehrung der Frage des reduk-

tionistischen Monismus, wieso das Gehirn den Geist braucht - kann nicht

mehr zureichend, d. h. positiv beantwortet werden.
Ontologisch wird ein Widerspruch gesetzt, indem das konkrete Seiend

sein des Menschen im Geist- und Gehimsein als sinnlos abqualifiziert

wird. Oder das Gehirn wird nur zum bloßen Ausdrucksmedium des Gei

stes platonisierend abgewertet, was die Negation seiner initialen Eigenakti
vität, Spontaneität seiner Selbstorganisation, d. h. seiner selbständigen
und analog-schöpferischen Potenz zur Folge hat. Letztlich wird versucht,
dialektisch die behauptete Gegensätzlichkeit beider in eine Schein-Identi
tät bzw. Rest-Identität aufzuheben, anstatt ihre analoge Einheit der Identi
tät und Differenz korrekt zu erfassen.

3. Betonung der analogen Einheit der Identität und Differenz

Die genannten Verhältnisbestimmungen kranken an der mangelnden Er
fassung der analogen Einheit von Gehirn und Geist. Sie versuchen, ihre
Einheit auf die begrifflich und logisch klarer faßbaren Begriffe der Identi-
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tat oder Differenz zu reduzieren. Das führt jedoch zu inhaltlichen Inkonsi-

stenzen, die sich formal an ihrer dialektischen Durchführung erkennen

lassen. Eine dialektische Konzeption kennt nur die Identität der Identität

und Differenz. Sie hebt sich auf, wenn sie auf sich selbst angewandt wird,

da die Dialektik als These durch ihre Antithese ein für allemal - sogar sy-

stemintem - überwunden wird.^^ Es wird die Alternative der analogen
Einheit der Identität und Differenz ontologisch eingefordert. Besonders

klar kann dieses ontologische Grundmuster an der unvermischten und un

getrennten sowie analogen Einheit der Identität und Differenz von Gehirn
und Geist beobachtet werden. Es gibt daher isomorphe Grundmuster bei
Gehirn und Geist als Garant ihrer analogen Einheit.

Konsequenz betreffs der Existenz des Geistes: sie kann nur analog, also

mit analoger Notwendigkeit erschlossen werden. So widerspricht der Geist

dem Gehirn nicht, sondern entspricht ihm und vertieft/üb erhöht ihn. Der
Geist ist aus dem Gehirn unableitbar, weil er mehr ist als das Produkt

möglicher neuronaler Eigenschaften. Er ist jedoch mit analoger Evidenz
ableitbar: ohne seine Voraussetzung ergeben sich die oben genannten In-
konsistenzen, die mit seiner Voraussetzung beseitigt werden. Der Geist
existiert wirklich, weil er erstens in formaler Hinsicht eine analoge Vertie
fung des Gehirns samt seiner Leistungen und Effekte darstellt und zwei
tens weil er in inhaltlicher Hinsicht real existieren muß, um ihn real ne

gieren zu können. Reale spezifisch geistige Akte erfordern eine Realität
als Grund ihrer Spezifität - die letzte Existenzgewißheit kann nur ontolo

gisch erbracht werden.
Empirisch kann der Geist weder bewiesen noch widerlegt, sondern nur

analog erschlossen werden, da der Geist per definitionem immateriell ist.
Was möglich und interdisziplinär notwendig ist: eine korrekte Analogisie-
rung empirischer Erkenntnisse über das Gehirn - und umgekehrt. Das
Prinzip der Analogisierung ist an der Struktur der Sprache ablesbar: es
werden meist Begriffe, die eine visuelle Gegebenheit bezeichnen, analogi-

siert und in einem abstrakten Sinn gebraucht. Dadurch werden analoge
Einsichten in die Wirklichkeit formulierbar und aus ihnen wiederum neue

Einsichten herleitbar. Dasselbe gilt von Erkenntnissen über Gehirn und

Geist.

Konkreter kann die analoge Einheit von Gehirn und Geist durch Identifi

zierung von Konvergenz- und Einigungszentren identifiziert werden."*^ So

42 Nähere Ausführungen siehe H. BECK: Natürliche Theologie, bes. Kapitel Analogie
oder Dialektik; ebenso siehe I. KONCSIK: Ansätze (1998), bes. S. 73 - 102.
43 Folgende Darstellung orientiert sich an W. SINGER: Gehirn (1994).
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gilt etwa für das sensorische System des Menschen: externe Objekte wer

den analog und virtuell intern repräsentiert. Die Repräsentation erfolgt

durch eine entsprechende Gruppierung von aktivierten Neuronen: indem
ihre Aktivitäten synchronisiert werden, also indem sie gleichzeitig feuern,

wird ihre Konvergenz und Zusammengehörigkeit, also ein Modus ihrer

Einheit generiert. Der temporale Modus der neuronalen Einheit soll der
Einheit eines erfaßten externen Objektes entsprechen. Die sensorische

Perzeption erweist sich als schlichtes Reagieren auf externe Reize, wobei
der exakte Modus der Reaktion nicht determiniert, jedoch in einem engen
Rahmen disponiert wird: er ist wegen der Komplexität der neuronalen
Verschaltungen^'^ chaotisch. Er ist abhängig von Erfahrung, also von be
reits verschalteten Neuronen: begegnet etwas Bekanntes, dann wird eine

bestehende Gruppierung bestätigt; begegnet etwas Neues, so wird eine
neue Gruppierung generiert.

Die Korrektheit der analogen Repräsentation bewährt sich demnach im

Umgang des menschlichen Subjektes mit der Umwelt: wird etwas falsch
erfaßt, hat das entsprechend negative Konsequenzen auf das Subjekt. Also
wird ein Feedback, eine Rückkopplung und Interaktion neurobiologisch
gefordert, um die sensorische Perzeption immer neu zu eichen. Ähnliches
gilt für die motorische Architektur der Neuronen.

Es herrscht stets eine Mischung aus paralleler Verschaltung der Neuro
nen untereinander (80% der Verschaltungen gehen auf andere Neuronen
derselben Ebene) und vertikal-hierarchischer Verschaltung zwecks Kanali
sierung und Filterung einer Information. Die Neuronen sind weder abso
lut spezifisch noch total unspezifisch, sondern nur in einem allgemeinen
Sinn spezifisch: erfaßt etwa ein Neuron jeweils „das Vertikale" eines Ob
jektes, kann es für beliebig differente vertikale Objekte kodieren und sie
intern repräsentieren. Es ist in begrenztem Rahmen austauschbar, so daß
nicht für jedes Objekt ein eigenes Neuron erforderlich ist. Es existiert
folglich kein organeil festmachbares Konvergenzzentrum im Gehirn. Viel
mehr wird in differenten Arealen des Gehirns ein beliebiges Objekt durch

die Koordination eines Ensembles von Neuronen zu kooperativen Verbän

den intern repräsentiert und verarbeitet.

Die Verarbeitung erfolgt durch simple Iteration derselben Struktur und
Geschehensabläufe: ähnlich wie ein Computerprozessor hardwaremäßig
fixiert ist und dennoch durch Variation des Inputs und Outputs neue Er-

44 Zur Komplexität des Menschenhiras: es besteht im durchschnitt aus ca. 2 x 10^^
Neuronen. Jedes einzelne Neuron besitzt ca. 30.000 Verbindungen zu anderen Neuro
nen. Das ergibt eine fast unendliche Summe möglicher Verschaltungskombinationen.
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gebnisse generieren kann, differenziert sich die Erkenntnis durch die Ite

ration derselben Prozedur.

Durch Iteration desselben entsteht Neues: durch die einfache Vermeh

rung der Quantität des Gehirns, also ohne deutliche morphologische oder
phänotypische Variation der Architektur, entsteht aus einem Primaten-

him etwa ein Menschenhim. Sie differerieren vor allem - nicht nur -

hinsichtlich ihrer Quantität, was eine qualitative Differenzierung zur Fol
ge hat. Wird dasselbe Muster wiederholt, entsteht Neues aus dem Alten.

In philosophischer Reflexion bedeutet das: erreicht ein System einen ge
wissen Grad an Differenziertheit, so überlädt es sich und ist dispositiv für
etwas Neues zubereitet. Das Neue verschlingt nicht das Alte, sondern inte
griert es auf eine neue Weise. Das erfolgt nicht in einem einmaligen, zu
einem bestimmten Zeitpunkt klar definierbaren Schritt, sondern perma
nent immer wieder.

Anwendung auf das Gehirn: durch die permanente Differenzierung via
Neugruppierung der Neuronen entsteht immer etwas Neues: der Gedanke,
der mit einer spezifischen Gruppierung korreliert ist. Zwischen dem Ge
danken und der neuronalen Aktivität besteht eine zeitliche Kovarianz.^^

Er bildet im Grunde die komplementäre Kehrseite neuronaler Aktivität
nach der Weise, daß sie in einer höheren Weise vereinheitlicht wird. Also:

die gesuchte Konvergenz (das Bindungsproblem) ist auf neuronaler Ebene
nicht lösbar, weil es hier nur zu einer losen Konvergenz kommt, die in ein
heitlichen Verbindungen unterschiedlicher Dauer begründet liegt. Es ist
eine interpretative und vereinheitlichende Instanz gefordert, welche die lo
se neuronale Verbindung koordiniert und entsprechend auslegt. Warum?
Der Gedanke ist mehr als die Summe neuronaler Aktivitäten. Durch

schrittweises Sezieren und Vordringen in immer kleinere Bereiche des Ge
hirns kann der Gedanke in seiner ganzen Fülle - also phänomenologisch
unverkürzt - nicht erfaßt werden. Er wird einer anderen Instanz als der

des Gehirns zugeordnet: dem Geist. Zwischen Geist und Hirn besteht eine

analoge, unvermischte und ungetrennte Einheit der Identität und Diffe
renz. Die intramentale Repräsentation wird mit dem Nachweis neuronaler
Konvergenzen plausibilisiert, jedoch nicht begründet oder restlos erklärt.

Denn: es wird eine Instanz gefordert, die die einzelnen zeitlichen Zu-

standsänderungen einheitlich und einigend umfaßt - quasi als Garant der

qualitativen Tiefe der Einheit des Bewußtseins. Es besteht ein eklatanter.

45 Sie ist jedoch nicht notwendig: nicht jeder neuronalen Aktivität entspricht ein Ge
danke (nach V.BRAITENBERG/A. SCHÜZ: Cortex: (1989), S. 74 - 86, bes. S. 74) - mani
festieren sich derart Verarbeitungsprozesse im Unterbewußtsein?
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weil qualitativer Unterschied zwischen neuronaler Aktivität und einem

Gedanken: er ist wesenhaft überräumlich, unteilbar, ganz und gar gege

ben, also nicht wie neuronale Aktivitäten differenzierbar etc. Daneben

gibt es auch Parallelen: hinsichtlich des zeitlichen Auslösers, der Einheit

und Konsistenz etc., die sich mehr auf die formale Seite beziehen. Inhalt

lich also herrschen Differenzen vor, formal jedoch Gemeinsamkeiten.

Aus der analogen Einheit der Identität und Differenz zwischen Gehirn

und Geist folgt ihre Verbundenheit und Kommunikation durch gegenseiti
ge Relationen. Ihre Analogie ist meßbar an der Summe und Qualität der

eingehbaren Relationen: der Geist weist Relationen zu Tiefenstrukturen
der Wirklichkeit auf, die das Gehirn (analog) aufweist und mehr als das:

die Relation zum Sein alles Seienden als die ultimative Antwort auf die

Frage nach dem universalen Zielgrund aller Wirklichkeit. Das Gehirn er
faßt sicher nicht das Sein, sondern nur die analoge Darstellungsweise des

Seins im empirisch erfaßbaren Seienden. Die Relationen von Gehirn und
Geist sind daher zueinander analog.

Aus ihrer relationalen Struktur ergibt sich sowohl ihre relative Abhän

gigkeit im Sinn ihrer Interaktion und gegenseitigen Beeinflußbarkeit als
auch ihre relative Unabhängigkeit, weil sie eine selbständige, souveräne,
unableitbare Existenzweise besitzen'^®: sie treten aus souveräner Distanz

einander gegenüber und können nur so entsprechende und ontologisch
echte - also unableitbare - Relationen generieren. Sie integrieren ihre

analoge Differenz positiv als eine ohne den Geist nicht realisierbare onto
logisch tiefe Einheit. Die Tiefe ihrer Einheit bemißt sich an der Tiefe der
gesetzten Differenz, also an der Weite des ontologischen Raumes, der um
spannt und durchdrungen wird.'^^
Die analoge Einheit von Gehirn und Geist legt sich raumzeitlich durch

Emergenz aus^®: Irgendwann im Laufe der Stammesgeschichte befand sich
das Gehirn eines Primaten systemtheoretisch wegen seiner Komplexität in
einem Zustand fernab vom Gleichgewicht. Es war disponiert und zuberei
tet für die nächste Evolutionsstufe'^^: die Entstehung des Geistes. Das
Neue (Geist) steht mit dem Alten (Gehirn) in analoger Einheit.

46 Indikator für den Selbststand des Geistes ist etwa die Unabhängigkeit mentaler Ei
genschaften von der Zerstörung von Hirnzellen im Alter (vgl. D. SELKOE: Gehirn
(1992), S. 124- 132).

47 Vgl. zu diesem Gedanken bes. H. ANDRE: Annäherung (1957).
48 Zum Begriff siehe W. KROHN (Hg.): Emergenz (1992); R. MARTINSEN (Hg.): Auge

(1995), mit vielen weiteren Literaturangaben.

49 Vgl. J. C. PEARCE: Schritt (1997).
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Emergenz bedeutet keine reduktionistische Emergenz^^ in dem Sinn, daß
der Geist lediglich ein Epiphänomen des Gehirns ist, oder daß er nichts
außer seiner Entstehungsgeschichte zu tun hat. Damit wären die qualitati

ven Differenzen reduziert. Der letzte Reduktionsgrund müßte konsequen

terweise die Materie sein. Sie negiert sich immer wieder neu, um dadurch

zur Synthese mit sich zu gelangen - sie fungiert als Anfang und Ende,

Grund und Ziel der dialektischen Bewegung. Die Folge wäre eine neue

Spielart des dialektischen Materialismus. Vielmehr entsteht durch voll
ständige Emergenz eine neue selbständige und selbstursprüngliche Wirk

lichkeit, die analog zur alten ist. Es taucht evolutiv eine neue, im Gehirn
nicht real grundgelegte Wirklichkeit auf (auftauchen = emergere): das
neue System besitzt unableitbare Eigenschaften gegenüber dem alten Sy
stem, weil es als Grund davon eine ihm gegenüber analoge Realität reprä

sentiert. Die emergente Entstehung des Geistes muß daher im unmittelba
ren Zusammenhang mit der ontologischen analogen Einheit gesehen wer
den: sie darf nicht auf eine Identität zwischen Neuem und Altem reduziert

werden. Dann wäre das Neue nicht wirklich neu, sondern eine akzidentel-

le Zutat.

Emergenz tritt auch innerhalb der individuellen Lebensgeschichte auf.
In ihr evolviert das Gehirn derart, daß von Geburt an angelegte Verbin

dungen selektiv verstärkt oder abgebaut werden. Dadurch vollzieht sich
eine sukzessive Angleichung und Adaptation an die Umwelt. Damit wächst
die analoge Einheit des Menschen mit seiner Umwelt. Wann ist nun das

System Gehirn instabil genug, um die analoge Erzeugung des Geistes zu
initiieren - nicht zu begründen, sondern zu veranlassen? - Wenn die

Summe der Perzeptions- und Reaktionsmechanismen auf umweltliche Rei

ze einen Grad an Komplexität überschreitet, den das Gehirn mit seiner
Architektur allein nicht bewältigen, d. h. vereinheitlichen kann, ohne daß
dabei ontologisch tiefere Einheiten mitgeneriert werden. Erfaßt ein kom
plexes Menschenhirn einen Hund, so vereinheitlicht er nicht nur die visu-

50 1. PRIGOGINE/I. STENGERS: Zeit (1993). Freilich liefert Emergenz noch keine
Grundangabe der Evolution, sondern lediglich ihre Deskription.
51 Gegen einen Reduktionismus argumentieren J. COHEN/I. STEWART, I.: Chaos

(1997), bes. Kap. 8-12.
52 G. W. F. HEGEL: Phänomenologie (1952), S. 20, formuliert: die Entwicklung durch
dialektische Negationen hindurch ist „das Werden seiner selbst, der Kreis, der sein En
de als seinen Zweck voraussetzt und zum Anfange hat und nur durch die Ausführung
und sein Ende wirklich ist."

53 Das verschafft dem Menschen den entscheidenden Selektionsvorteil, der immer
wieder in Zusammenhang mit der quantitativen Zunahme der Komplexität des Gehirns
unterstrichen wird, wie etwa bei H. MEIER/D. PLOOG (Hg.): Mensch, 8. 121 - 136.
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eile und jede weitere Perzeption zu einem kohärenten Ganzen, sondern

erfaßt eine tiefere Einheit seines Seins mit: es erkennt irgendwann den
Hund als Lebewesen, was wiederum ein intuitives Verständnis dessen,

was Leben ist, voraussetzt etc. Die lebensgeschichtlich automatisch einset

zende Emergenz des Geistes ist ablesbar an seinen Wirkungen: der Geist
wird der Erfassung ontologisch tieferer Einheiten, letztlich der Einheit
des Seins, zugeordnet.

Seine Emergenz ist die nachträgliche und aposteriorische Realisierung
der vorgegebenen und apriorischen ontologischen Konstitution: der aprio
rische Hervorgang des Seienden wird aposteriorisch durch den Geist ana
log nachvollzogen. Kraft des Geistes wird der Mensch mit dem Sein, also
dem Kern aller Wirklichkeit, tiefer vermählt und vereinigt - was er durch

Begriffsbildung und Reflexion über den Geist permanent bezeugt. Eine ge
wisse „Aufladung" des Seins des Menschen, also ein spezifisches Ziel ist
seit der Vereinigung von Ei- und Samenzelle als Ausdruck der Vereini
gung von Mann und Frau grundgelegt. Das Sein „entlädt" und entleert
sich, nachdem es werdehaft disponiert und bereitet wurde zur Geistbe-

gabtheit als Empfängnis des Geistes aus dem Schoß des Seins aller Seien
den. Vorausgesetzt wird eine aktpotentielle Struktur des Seins des Men-
schen^"^: Durch immer tiefere Realisation ontologischer Einheiten durch
ein Seiendes breiten sie sich gewissermaßen „nach außen" hin aus und er

zeugen qualitativ neue Einheiten.

Also gibt es keinen Kreationismus als externes Hineinschaffen des Gei
stes, auch keinen Positivismus als Deklaration des Geistes zum Epiphäno-

men, sondern eine analoge Überladung der schöpferischen Aktpotenz
durch Setzung einer entsprechenden ontologischen Differenz des Gehirns
zum Geist. Die ontologische Einheit des Gehirns wird so umfassend, daß
sie eine qualitativ andere bzw. analoge Differenz zu sich im Ganzen setzt,
also eine Differenz, die ihre ganze Einheit betrifft: die Differenz zum
Geist. Dadurch wird eine neue Einheit des Seins realisiert als Einheit der

Identität und Differenz zwischen Hirn und Geist. Es wird ein neuer onto

logischer Raum ausgespannt, der eine qualitativ neue Spannung zwischen
dem materiell disponierten Hirn und dem immateriell disponierten Geist

erzeugt. Durch die Spannung wird eine neue Dynamik der Einigung zwei
er different bleibender ontologisch zu bestimmender Größen erreicht, die
eine unvermischte und ungetrennte Einheit der Identität und Differenz

54 Vgl. vor allem die Schriftensammlung von G. SIEWERTH: Sein (1975); H. BECK:
Aktcharakter.
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bilden. Gehirn und Geist erwachen mit- und ineinander sowie jedes für
sich zu neuer schöpferischer Einheit und zum neuen Existenzmodus,

4. Die Suche nach dem Interface zwischen Gehim und Geist

Die analoge Einheit von Gehim und Geist setzt ein entsprechendes Inter
face zwecks konkreter Gewährleistung ihrer Interaktion voraus: kann eine
solche Schnittstelle benannt werden, ohne reduktionistisch ihre qualitati
ve Differenz zu reduzieren? Wie kann die ontologisch geforderte verbor
gene und transempirisch disponierende Wirkung des Geistes gefaßt wer
den, ohne sie empirisch aufzulösen? - Die Suche konzentriert sich derzeit
auf quantenmechanische Konzepte, die analogisiert werden^^: Quanten
mechanisch gültige Eigenschaften wie Nichtlokalität, instantane Wirkung,
untrennbare Ganzheit und Einheit der Wellenfunktion/Wahrscheinlich

keitsamplitude werden analog auf den Geist übertragen. Das garantiert die
Transformierbarkeit und analoge Übersetzbarkeit der geistigen Inputs
durch das Gehirn und umgekehrt.^® Wegen der analogen Einheit von
Geist, Gehim, Leib und Umwelt sind die gegenseitigen Inputs und Outputs
transformierbar und analogisierbar: es wird eine funktionsfähige Feed
back-Schleife zwischen ihnen erzeugt, wobei der Geist - zumindest „statu
viatoris" - nur über das Gehim zur Umwelt vermittelt wird.

So herrscht quantenmechanisch vor einer realisierten Messung von Ort
oder Impuls eines Teilchens - wobei das „vor" nicht zeitlich, sondem in

der Tat ontologisch zu verstehen ist^^ - eine lineare Superposition von dif-
ferenten Zuständen des Systems „Teilchen". Sie bilden eine unvermischte
und ungetrennte sowie bis zur Messung untrennbare Einheit differenter
Schwingungszustände derselben Wellenfunktion. Die Untrennbarkeit und

Ganzheit ihrer Einheit - jeder mögliche Zustand wird wirklich reali
siert (!) - kann in EPR-Experimenten^® durch die Nichtlokalität der instan-

55 Zur Darstellung der Quantenmechanik siehe R. FEYNMAN: Physik (1971).
56 Voraussetzung dafür ist eine interne Offenheit der Quantenmechanik gegenüber
qualitativ differenten Wirklichkeiten mit entsprechenden Wirkungen. Vgl. W. HEISEN
BERG: Prinzipien (1958).
57 Es wird bekannlich auch die „Vergangenheit" eines Teilchens durch die Messung
rückwirkend beeinflußt. Dadurch ist wahrscheinlich - nicht sicher - keine strenge
Rückwärtskausalität gegeben, die etwa für eine Informationsübertragung in die Vergan
genheit nutzbar gemacht werden könnte. Vgl. die Darstellung bei P. DAVIES: Zeit
(1998).
58 Nach Einstein-Podolsky-Rosen, die mit Aufweis der üherlicht-schnellen Wechselwir
kung in der Quantenmechanik den Widerspruch zur Relativitätstheorie aufgezeigt ha-
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tan erfolgenden Wechselwirkungen sowie durch reale Interferenzmuster

bewiesen werden.^^

Im Gehirn wird eine ausreichende Plastizität gewährleistet, die quanten

mechanisches Verhalten ermöglicht.®^ So werden im Gehirn zunächst der
Quanteiimechanik analoge Strukturen identifiziert, etwa die sogenannten

Neurotubuli, aus denen die Neuronen bestehen. Sie verhalten sich schein

bar kooperativ, ganzheitlich und nichtlokal, weshalb sie als Kandidaten

für das Interface ausgemacht werden können. So entstehen im Gehirn
ständig lineare Superpositionen von Zuständen - durch binäre neuronale

Repräsentationen faßbar (aktiviert - deaktiviert, an/aus) -, die zunächst
neben- und miteinander - quasi im Unterbewußtsein - alle real existieren.
Sie bilden in mathematischer Abstraktion einen Zustandsvektor in einem

n-dimensionalen Phasenraum - als andere Beschreibung der in der Quan

tenmechanik üblichen Wahrscheinlichkeitsamplitude -, der bei der Mes

sung reduziert wird.®^ Überschreiten sie ein bestimmtes Niveau - etwa das
sogenannte Ein-Graviton-Niveau -, so erfolgt eine „Messung", d. h. eine
Konkretion der wirkhaften Potentialität, also der Aktualisierungspotenz
des Gehirns. Das Ergebnis ist die Generierung und Konkretion eines Ge

dankens.®^ Er ist wesenhaft irreversibel: in ihm bekundet sich die Gerich-

tetheit der Zeit.®®

ben - freilich ohne damit die Quantenmechanik zu widerlegen, sondern die Differenz
zwischen beiden zu demonstrieren.

59 P. DAVIES: Zeit (1998).

60 R. PENROSE: Computerdenken (1991), bes. S. 427 - 435.
61 Man beachte: noch wird der mathematische Formalismus gesucht, der der Redukti
on des Zustandsvektors entspricht. Solange er nicht gefunden wird, wird er von mehre
ren'Physikern abgelehnt (so bes. S. HAWKING: Raum (1998), bes. S. 188 — 191; H.-J.
FAHR: Zeit (1998)). Er würde das Phänomen der Irreversibilität als Verletzung der
CPT-Symmetrie erklären. Der Zweite Hauptsatz der Thermodynamik sowie damit ver
bunden die Irrerversibilität chaotischer und dissipativer Strukturen wäre ebenfalls er
folgreich eingebracht - und damit die Wirklichkeit korrekter in ihrer Geschichtlichkeit
und Zeitunumkehrbarkeit erfaßt. Vgl. I. PRIGOGINE: Chaos (1995); F. GRAMER: Zeit
baum (1994) und besonders R. PENROSE: Computerdenken (1991), bes. S. 390 - 394;
S. 427 - 435.

62 So bei R. PENROSE: Schatten (1995); ders.: Geist (1998). Siehe dagegen S.
HAWKING: Raum, bes. S. 188 - 191, der das als Zauberei bezeichnet: die Reduktion der
quantenmechanischen Wahrscheinlichkeitsamplitude, wodurch das Moment der Irre
versibilität in die Physik eingebracht wird, sei (noch) nicht exakt mathematisch faßbar.
Auf quantenmechanischer Ebene gelte eine imaginäre reversible Zeit; die Irreversibilität
der realen Zeit gelte nur in eingeschränktem Bezugsrahmen (nach ders.: Geschichte
(1993); ähnlich H.-J. FAHR: Zeit).
63 Entgegen S. HAWKING versucht I. PRIGOGINE (Chaos, 1995, dort weitere Litera
tur) den mathematischen Nachweis, daß Irreversibilität eine Grundeigenschaft der Na
turgesetze selbst ist: in eine umfassende physikalische Erklärung des Universums gehört
die Gerichtetheit der Zeit. Vgl. F. GRAMER: Zeitbaum (1994); ders.: Chaos (1997).
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tan erfolgenden Wechselwirkungen sowie durch reale Interferenzmuster
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60 R. PENROSE: Computerdenken (1991), bes. S. 427 — 435.
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Das überaktuale Zugleich aller möglichen Gedanken als Schwingungszu-

stände der Wellenfunktion des Gehirns ist wesenhaft un-zeitlich und un

räumlich: es verhält sich als Realität ganzheitlich und kooperativ. Wenn

es sich jedoch überlädt, muß es sich entladen: das geschieht durch eine

analoge Konkretion in die Raumzeit hinein. Folge: es ist ein zeitlicher
Punkt angebbar, an dem der Gedanke gefaßt wird. Dennoch ist er selbst

wesenhaft un-zeitlich. Dasselbe gilt für den Raum: es ist ein Ort in der

Himhemisphäre lokalisierbar, der einem Gedanken korrelativ zugeordnet
werden kann. Dennoch ist der Gedanke selbst wesenhaft un-räumlich. Da

her ist der Geist als Verursacher des Gedankens ebenfalls un-raumzeit-

lich. Hier scheint die gesuchte Schnittstelle zwischen einer geistig-un-

raumzeitlichen und materiell-raumzeitlichen Wirklichkeit zu liegen, die

tagtäglich durch jeden denkenden Menschen realisiert wird. Stets erfolgt
eine Konkretion des Geistes im realen Gedanken, das der Einnahme eines

neuen Gleichgewichts entspricht.
Spekulativ darf gefragt werden, ob aus dem Faktum, daß der analoge

Quantenzustand des Gehirns nie wirklich mit der Reduktion eines Zu-

standsvektors zusammenbricht, nicht auf die Existenz und Wirkweise des
Geistes geschlossen werden kann. Gewährleistet etwa der Geist auf quan
tenmechanischer Ebene den realen Fortbestand der Wahrscheinlich

keitsamplitude? Würde der analoge Quantenzustand mit jeder „Messung"
ohne den Geist zusammenbrechen? Wirkt der Geist im Rahmen der quan
tenmechanischen Unschärfe, also unterhalb der Planck-Größe? Das wür
de dem physikalischen Energieerhaltungssatz nicht widersprechen, son
dern einem verborgenen und disponierenden Wirken des Geistes entspre
chen. Ferner setzt das voraus, daß unterhalb der Planck-Größe sinnvolle

Information - und nicht etwa nur ein diffuses Rauschen - übertragbar
ist, die neuronal übersetzt werden kann. Kann derart eine sukzessive ana

loge Transformation geistiger Inputs gelingen?
Auf diese Weise soll der Geist aktiv am Werk sein, indem er auf quan

tenmechanischer Ebene mit der empirischen Wirklichkeit analog in-
teragiert: der über-raumzeitlichen Wirkweise des Geistes entsprechen am

ehesten quantenmechanische Wirkweisen, die in einem zweiten Schritt

konkretisiert werden und sich makroskopisch manifestieren bzw. offenba

ren können. Liegt hier das gesuchte Interface verborgen?
Ontologisch wäre damit die Dienstbarmachung der Potentialität der Ma

terie an ihrem submikroskopischen Wurzelgrund unterhalb der Planck-

Größe durch die unendliche Aktualisierungs-Potentialität des Geistes aus

gesagt. Hier können der Materie Eigenschaften zugeschrieben werden, die
unmittelbar auch dem Geist zukommen. Besonders zählen hierhin die
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Nicht-Lokalität der Materie als Garant der Ubiquität des Geistes sowie ih

re Ganzheitlichkeit. Dabei besitzt der Geist eine - klassisch gesprochen -

diffinitive Gegenwart, weil er gerade an die Strukturen von Menschen

hirnen gekoppelt zu sein scheint. Sie besagt die partielle Lokalisation des
Geistes im Gehirn: der Geist ist im Gehirn anwesend und real, dennoch

umfaßt es mehr als dem Gehirn zugänglich ist. Es partizipiert am Geist,

totizipiert jedoch nicht den Geist.

Warum ist der Geist gerade an das Gehirn gekoppelt? - Die Antwort
liegt wohl im Verweis auf die Komplexität des Gehirns als eines perma
nenten Nicht-Gleichgewichtssystems, das durch zunehmende Differenzie
rung und quantitative Vermehrung seiner neuronalen Verknüpfungen die
Potentialität der Materie hinreichend konzentriert und aktuell realisiert -

andere Materieformen sind zwar auch potentiell, jedoch wird ihre Poten

tialität im aktuellen Modus nicht ausreichend realisiert. Gehirn und Geist

sind gemäß der Bohmschen Interpretation der Quantenmechanik komple
mentäre Aspekte derselben Wirklichkeit des Menschen®'^, also unmittelbar
miteinander zur analogen Einheit verbunden.

Trotzdem fehlt noch etwas: ohne die Vereinheitlichung der empirisch

und physikalisch meßbaren Wechselwirkungen®^ als Ausdruck der ontolo-
gischen Einigungsbewegungen der Seienden aufeinander hin kann auch
die Wechselwirkung des Geistes mit dem Gehirn nicht hinreichend erfaßt
werden. Zuerst muß das Substrat, mit dem der Geist interagieren soll,

möglichst hinreichend - wenn auch nicht erschöpfend - geklärt werden.®®

5. Summarische Auflistung spezifischer Merkmale von Hirn und Geist

Die Methode der Analogisierung zwecks Plausibilisierung der analogen
Einheit von Gehirn und Geist erfordert eine kurze summarische Zusam
menstellung ihrer spezifischen Merkmale.®^ Sie ergehen sich aus den

64 So G. BRÜNTRUP: Leib-Seele-Problem (1996).
65 Vgl. die Suche der Physiker nach den GUT (Grand Unified Theories), die sich zur
Zeit vor allem auf Symmetrieüberlegungen stützt - also der Erforschung von Einheiten
der Wechselwirkung (nach A. ZEE: Symmetrie (1993)).
66 Das versucht neuerdings O. E. RÖSSLER: Flammenschwert (1996). Vgl. ders.: En-
dophysik (1992), indem er Relativitätstheorie und Quantenmechanik über eine Mikro
Relativität zu vereinheitlichen sucht, die auch dem chaotischen und irreversiblen Cha
rakter der Wirklichkeit Rechnung trägt. So soll der Geist mit dem Gehirn über die Mi-
krorelativität chaotisch-schöpferisch interagieren.
67 Verschiedene Argumente für den Geist rekurrieren auf seine Wesenseigenschaften.
Sie werden im interdisziplinären Dialog analogisiert, also bezogen auf Wesenseigen
schaften des Gehirns negativ, positiv und eminent entfaltet.
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Identitäts- und Differenzstrukturen, weshalb eine Aufteilung nach Iden
titäten, Differenzen, Einheiten erfolgt.

Identische Merkmale:

Formal: ganzheitliche Operation, Koordination und Vereinheitlichung
differenter Teile zu einem kohärenten Ganzen, Gedächtnis als Iteration

und Wiederholung derselben Prozeduren und Reflexionsschleifen.

Inhaltlich: Unableitbarkeit, Selbststand, schöpferische Potenz bzw. Krea
tivität®®, gegenseitige dispositive Wechselwirkung; Abstraktion als analoge
Repräsentationen der und Reaktionen auf die Umwelt.

Differente Merkmale:

Gehirn: materielle und quantifizierbare Architektur, selbständige und
spezifische 3-D-Repräsentationen der Umgebung sowie spezifische Ant
wort via Reaktionen auf Reize; unmittelbare dispositive Abhängigkeit von
der Umwelt (analoge Einheit des Gehirns mit der Umwelt), beschränkte

Erfassungs- und Reflexionstiefe: Erfassung, Repräsentation und Verarbei
tung visueller Reize ist noch kein Verstehen derselben;

Geist: trans- und immaterielle Architektur, Über-sinnlichkeit, intuitives
Verstehen als instantanes Erfassen der Ganzheit einer beliebigen Gege
benheit®®, Introspektion als Bewußtsein und Selbstbewußtsein^®, Selbst
stand und Unableitbarkeit des Geistes: Distanzierungsfähigkeit von materi
ellen Gegebenheiten, freiheitliche und schöpferische Macht, die sogar bis
zur Selbstaufopferung reicht. Erkennen: Erfassung der logischen Prinzipi
en und ontologischen Wahrheiten durch Seinserkenntnis, Wollen: Frei

heit, Unbedingtheit, existentielle Erfassung des Zieles und Grundes allen
Seins.

Einheitliche Merkmale, die beiden analog zukommen:

- Unteilbarkeit: es herrscht eine Analogie zur körperlichen Differenzie
rung, zu der auch die Möglichkeit des Zerfalls als Auseinandernehmen des
Körpers und Verabsolutieren seiner internen Differenz zu rechnen ist:

auch Geist differenziert sich. Er könnte auch analog zerfallen;

68 Aktuell erregt besonders die Kreativität die Aufmerksamkeit der Naturwissenschaft
ler für den interdisziplinären Dialog. Vgl. D. BÖHM u. a.: Weltbild (1990); G. GUNTERN
(Hg.): Chaos (1995); R. KÜMMEL: Kreativität (1998).
69 Bes. betont das W. WEIER: Geist (1995).
70 Das betonen bes. als Verfechter der Existenz des Geistes H. MEIER/D. PLOOG

(Hg.): Mensch, S. 9 - 34, bes. S. 9; vgl. J. R. SEARLE: Geist (1985); ders.: Wiederent
deckung (1993).
71 Bes. W. WEIER: Sinn (1970).
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- Reflexion als prinzipieller Selbstvollzugs- und Existenzmodus: beim
Hirn als Kreisen von neuronal initiierten Strömen, beim Geist als Einheit

von Existenz und Insistenz^^, Prozession und Redition. Man beachte: der
Startpunkt der Aktivierung ist zum Endpunkt analog und von ihm diffe-
rent, wodurch der Fortschritt als analoge Intensivierung gewährleistet

wird. Die Einheit dieser Differenz ist der neue Gedanke: die realisierte Er

fassung modifiziert das Gehirn und den Geist auf analoge Weise;

- Potentialität sowie bedingte/relative Aktivität wegen ihrer relationa

len Abhängigkeit;

- initiale Eigenaktivität (bedingte Unendlichkeit des Willens) und Un-

spezifität der Wahrnehmung und Reaktion (extreme Variabilität der
Wahmehmungs- und Reaktionsmuster - bedingte Unendlichkeit der Er
kenntnis);

- Erkenntnis durch analoge Einigung, indem die innere Struktur intern
differenziert wird, also durch Setzung von Differenzen, die eine Einheit

analog repräsentieren (sensorische Aktivität) oder generieren (motorische
Aktivität) sollen;

- Wiedergabe der Erkenntnis durch leiblich-physisch durchformte gei
stige Sprache und ihre Verwertung durch Inkulturation.

III. SPEZIFISCH THEOLOGISCHE ERFASSUNG DES GEISTES

Kann etwas spezifisch Theologisches zur interdisziplinären Diskussion um
die Verhältnisbestimmung von Geist und Gehirn beigetragen werden?
Gibt es etwa biblisch festmachbare Eigenschaften des Geistes, die relevant

sind? - Gefordert wird dafür von theologischer Seite der unmittelbare Zu

sammenhang einer Aussage über den menschlichen Geist mit der Offenba
rung Jesu Christi. Es reichen daher etwa alttestamentliche Schilderungen
von Visionen und Entrückungen nicht aus, weil sie nicht aktuell spezifisch
christologisch initiiert sind, sondern den christologischen Bezug nur im-
plikativ enthalten.

Zu den eingangs genannten Veiifikationskriterien kommen nun seitens
der Theologie weitere hinzu:

- Verifikation durch die Offenbarung der Einheit der Wirklichkeit in
der unvermischten und ungetrennten Einheit von Gott und Mensch in

72 Dazu siehe H. BECK; Ek-Insistenz.
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Jesus Christus als primäres Axiom: Hl. Schrift und Tradition als Ergebnis
der heilsgeschichtlichen Offenbarung der dynamischen gott-menschlichen
Gemeinschaft der Ekklesia repräsentieren abgeleitete bzw. sekundäre

Axiome;

- Verifikation durch „empirische" Bewährung des Glaubens im allge

meinen Verhalten zur Welt: die Relation des Glaubenden zu anderen Sei

enden verifiziert die Wirklichkeitskonformität des Glaubens. Dadurch

wird die gottmenschliche Einheit in der Einheit mit den anderen Geschöp
fen auf ihre Wahrheit hin überprüft.^^

Theologisch wird die analoge Einheit aller Wirklichkeit in einer spezifi
schen Tragweite und unerreichbaren Tiefe zwecks Interpretation dessen,
was der Geist ist, vorausgesetzt: die analoge Einheit von Schöpfer und Ge
schöpf ist stärker als jede mögliche ihrer Perversionen durch Sünde.

1. Über-raumzeitlichkeit des Geistes

Betreffs der Gegenwartsweise des Geistes kann theologisch die Uherraum-
zeitlichkeit des Geistes als eine seiner Wesenseigenschaften analog aus

dem, was beim Tod und in der Auferstehung geschieht, abgeleitet werden:

sie bildet die erforderliche Notwendigkeitsbedingung für den Modus der
Auferstehung, der biblisch geschildert wird. Werden oben genannte Refle
xionen vertieft, so können die biblischen Texte plausibilisiert werden.

Was geschieht nun unter biblischer Voraussetzung beim Tod, wenn das
oben genannte naturwissenschaftlich fundierte philosophische Wissen
vorausgesetzt wird? - Hilfreich sind NDEs (Near-Death Experiences). So

vergeht die Zeit vor einem unglücklichen und todesbedrohlichen Ereignis,
also angesichts einer Grenzsituation, die subjektive Zeit, viel langsamer
als sonst - die erlebte Zeit erscheint extrem gedehnt. Wieso? - Neuronal

könnte von einer differenten Aktivität gegenüber den sonst üblichen aus
gegangen werden: Gruppierungen bleiben länger erhalten, weil die syn
chrone Aktivierung länger andauert. Die gesamte Potentialität des Gehirns

wird quasi auf einmal aktiviert: bei einem EEG müßte ein massiver Peak
deutlich sichtbar sein. Initiiert wird dieser Mechanismus durch ein extre

mes Erlebnis der gefährdenden Todesnähe. Doch muß die Situation men

tal entsprechend interpretiert werden, um als gefährlich erkannt zu wer
den: das erfolgt wohl zunächst instinktiv. Parallel dazu wird ontologisch

73 Das sichert Theologie gegen den Vorwurf, nicht empirisch zu sein - was bes. H.
ALBERT: Traktat (1991), S. 254, der Theologie vorwirft.
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wegen der analogen Einheit der Geist mitaktiviert: es wird z. B. die Sinn

frage in akuter Todesangst gestellt.

Neurobiologisch wird ein festes Muster aktiviert. Es muß vorher schon
in der Lebensgeschichte gebildet, apriorisch vorhanden und deswegen ge-

nerabel sein. Durch wen wird es denn generiert? - Durch den mentalen

Akteur. Also: das Gehirn reagiert nicht bloß auf externe Reize der tödli
chen Bedrohung - dann wäre es absolute abhängig und in bestimmter
Hinsicht durch die Umwelt determiniert, also aus ihr ableitbar. Vielmehr

besitzt es eine initiale Eigenaktivität, in der sich die unableitbare Selbstur-

sprünglichkeit des Geistes manifestiert. Daher bildet es eine unvermischte

und ungetrennte sowie analoge Einheit mit der Umwelt, die nicht einlinig
von außen nach innen noch nur umgekehrt verläuft.

Die oben genannte Frage kann präzisiert werden: was geschieht dann

mit dem selbständigen und schöpferischen Akteur Geist? - Er wird ange
sichts der Todesnähe stark auf sich zurückgeworfen. Daher treten seine

spezifischen Eigenschaften in den Vordergrund, besonders seine Über-
raumzeitlichkeit als Folge seiner umfassenden ontologischen Einheit. Er

beginnt sich gewissermaßen auf sich selbst zurückzuziehen, erlebt daher
die Zeit gedehnt (Zeitdilatation) und löst damit seinen eigenen Selbststand
sukzessiv vom Gehirn ab (Raumunabhängigkeit). Kurz: er beginnt sich,
vom Gehirn zu trennen und seine Einheit mit ihm zu beenden. Ausdruck

seiner beginnenden räumlichen Trennung ist die Dehnung der erlebten
Zeit. Ähnliches gilt für die NDEs von Komapatienten.
Ein weiterer Hinweis für das, was im Tod geschieht, betrifft die analoge

Lokalisation des Geistes im Sinn seiner diffinitiven Gegenwart^^ - eine
konkrete verbietet sich wesenhaft, weil der Geist dann raumzeitlich ableit

bar und damit aufgelöst wäre. Sie ist durch Gedankenexperimente be
treffs Hirntransplantationen erreichbar.^^ Wird ein Hirn vollständig und
auf einmal in einen anderen Körper transplantiert, so wird der Geist, der

mit dem Hirn analog korreliert war, wohl im anderen Körper wie nach ei
nem Schlaf re-aktiviert. Werden zwischen zwei Menschen sukzessiv Teile

des Gehirns - etwa eine Himhälfte und dann die andere Hälfte - ausge
tauscht, so bleibt der Geist im jeweiligen Menschen, weil er sich nachein

ander die neuen Hirnhälften aneignen und assimilieren kann. Grund: der

Geist ist nicht spezifisch an ein Substrat gebunden, sondern besitzt einen

74 Vgl. M. MacGHEE: Locations (1996), S. 205 - 221.
75 Zunehmend spielen Transplantationen eine ethische und philosophische Rolle: wer
den dadurch der Geist und die Person verändert? Siehe J. RÖMELT: Hirntod (1997), S.
3 - 16; G. DEUSCHL: Transplantation (1998), S. 248 - 257.
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unableitbaren Selbststand. Daher kann er sich vom Gehirn trennen, in

dem er jede neue Differenz zu ihm in eine neue Einheit analog integriert.

Das neue Gehirn disponiert den Geist neu, d. h. er muß auf einem ande

ren Instrument mit anderer schöpferischer und kreativer Potenz spielen.

Als ontologisches Prinzip der tiefen Einheit des Gehirns bleibt der Geist

jedoch derselbe selbstursprüngliche und relativ unabhängige Akteur. Aus

druck seines schöpferischen Selbststandes ist seine Überraumzeitlichkeit.
Was geschieht eigentlich mit dem Geist im Schlaf? Wird er in diesem

Fall vom Gehirn getrennt? - Er wird im Schlaf auf ein „Abstellgleis" ge

stellt. Er schläft wegen seiner relativen Abhängigkeit vom Gehirn mit die

sem auf seine Weise mit. Funktioniert das überhaupt angesichts seiner

Über-raumzeitlichkeit? - Es besteht kein Widerspruch, wenn lediglich der
Modus der geistigen Aktivität variiert wird - anstelle den Geist vollkom
men ausgeschaltet zu denken, um ihn dann jeden Tag von irgendwoher

neu heranzuholen. Der Schlaf betrifft den Aktivitätsmodus des Gehirns

und des Geistes, nicht ihre Existenz: das Gehirn verschwindet nicht im

Schlaf, ebensowenig der Geist. Doch muß ein Aktivitätsrest erhalten blei
ben: das durch EEGs meßbare Bewußtsein als Aktivitätsanzeige des Gei
stes entschwindet nicht völlig, sondern ist immer noch analog wirksam.
Das, was primär fehlt, ist die schöpferische Macht zur Eigenaktivierung -
der Geist bleibt im Schlaf primär passiv - ähnlich einem Kleinkind oder
Behinderten.

Analog verhält es sich beim Tod: der Geist riickeinfaltet sich gewisser
maßen im Tod, wie eine Blume ihre Blüten bei Nacht wiedereinfaltet, um

sich derart zu einem immanenten Modus der Einheit mit sich zu einigen.
Er ist nun bereitet und disponiert zu einer neuen Weise der transzenden
ten Einheit seines Seins, die er empfangen muß. Dadurch begibt er sich in
einen Zustand der Passivität und Empfänglichkeit. Er wird in seinen vom
Leib differenten Selbststand entrückt, der entsprechend verstärkt werden

muß. Passivität kann präzisiert werden: wem gegenüber verhält sich der
Geist passiv und rezeptiv? - Gegenüber seinem Gehirn: doch übt das Ge
hirn, wenn es stirbt, keinen aktiven Einfluß mehr aus - also nicht wie

beim Schlaf. Die Passivität ihm gegenüber impliziert eine steigernde Indif
ferenz des Geistes zum Gehirn: er beginnt sich von ihm zu lösen, indem

er auf sich zurückgebeugt wird. Doch ist der Geist auch Gott gegenüber
passiv: Gott wirkt stets - also auch zu irdischen Lebzeiten - dispositiv und
verborgen, freilassend und vereinheitlichend. Er vollendet die Einheit des
selbständig werdenden Geistes in der Weise, wie es ihm zukommt: über-
raumzeitlich. Alle oben genannten Eigenschaften des Geistes werden in

der Auferstehung analog intensiviert.
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Man beachte: der Geist ist immer schon gegenüber dem Gehirn, dem
Leib, den anderen Seienden und Gott passiv, rezeptiv und potentiell, wo

bei eine reine Passivität wegen der permanenten Aktivierung des Schöp
ferseins undenkbar ist - reine Passivität bedeutet die Negation vom Sein.
Im Tod wird kraft der Auferstehung die ontologische Konstitution des Gei

stes analog verstärkt. Er wird transformiert. Zur Vollendung seiner Ein

heit gehört auch seine Leiblichkeit als Ausdruck seiner Passivität und

Empfänglichkeit den anderen Seienden gegenüber: Auferstehung des Lei
bes. Er muß im analogen Sinn als transformierter Leib das Mitteilungs
und Erscheinungsmedium des Geistes bleiben. Der Geist bleibt stets ver

leiblichter Geist.

Letztlich wird der Geist analog transformiert, indem er im Tod Raum

und Zeit verläßt, sich auf seinen seinshaften Substanzgrund rückeinfal-

tet^® und fortan über-raumzeitlich existiert. Es wird demnach in der

christlichen Auferstehungshoffnung eine Unabhängigkeit des Geistes vom

Hirn gefordert, die sich in seiner Über-raumzeitlichkeit anzeigt: der Geist
kann auch andere Modi analoger Repräsentationen anwenden, also ande

re Instrumente spielen als das Spiel der Neuronen. Rein für sich kann er
nicht existieren, weil das seiner Rezeptivität und Passivität anderen gegen
über widerspricht.

Der Geist überwindet die Grenzen von Raum und Zeit, also den Ereig
nishorizont des Lichtkegels im Minkowsky-Raum, indem er seine quanten
mechanische Schnittstelle zur Raumzeit re-definiert. Das wird ermöglicht,

weil die Materie selbst analoge Realisation des Seins ist, das primär geistig
ist. Dasselbe Sein .bildet den Angelpunkt jeder weiteren geistigen Wirkung.
Der materiegebundene Geist wird in seine ursprüngliche Potentialität,
Ewigkeit, Nicht-Lokalität, Komplexität als Überlagerung mehrerer Zustän
de als Ausdruck seiner differenten Einheit und Einigungspotenz etc. „un
terhalb" der Planck-Größe zurückversetzt, um derart den Bereich der

Raumzeit sowie der irdischen Materie endgültig zu verlassen. „Verlassen"
ist im Grunde ein irreführender Ausdruck: korrekter wäre die Neu-Defini-

tion seiner Einheit mit der Materie, indem seine diffinitive zur analog re-
pletiven Gegenwart wird - sie wird nicht ganz bzw. totizipativ, sondern
immer nur teilweise bzw. partizipativ aktualisiert.

Biblisch wird die Verstärkung der analogen Differenz zwischen Geist
und Leib - dem entspricht analog das Gehirn - mit „Entrückung" bezeich-

76 Nach H. BECK, Ek-Insistenz, ist das Sein des Menschen im Geist wegen der ständi
gen Bewegung der Existenz und Insistenz disponiert zum Erhalt einer neuen und tiefe
ren Existenzweise.
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net (Lk 9, 51; Apg 1,2.11.22; 2 Kor 12, 2-3; 1 Thess 4,17, Offbg
11,3-14).^^ Durch sie zieht sich der Geist auf sich selbst zurück, womit er
sich bereits zu Lebzeiten außerhalb des Leibes begeben kann (2 Kor
12,3-4), so daß er Raum und Zeit überwindet, um instantan an einem an

deren Ort zu sein (Offbg 17,3; 21, 10). Er kon-zentriert sich dabei auf sein

eigentliches Wesen, das über-raumzeitlich ist. Das Außerhalb des Leibes

ist der negative Begriff für den positiven Sachverhalt seiner eigentlichen
Heimat: dem Bei-Gott-Sein (2 Kor 5,8), das als Himmel bezeichnet wird (2
Kor 12,2). Von hier empfängt demnach der Geist, der aus sich heraus

schwach ist (2 Kor 12,9), seine Macht zur Entrückung in eine Über-Raum-
zeit. Würde er die Macht hierzu nicht primär empfangen, sondern selbst

bereitstellen, so wäre von Himmelfahrt die Rede (Apg 1,9).

Die Entrückung geht meistens mit auditiven (2 Kor 12,3-4) oder visuel
len (Offbg 17,3; 21, 10) Offenbarungen bzw. Mitteilungen einher. Da sie

Ergebnis von über-raumzeitlichen Ereignissen sind, können sie auch nicht
adäquat im raumzeitlichen Modus durch Sprache wiedergegeben werden
(2 Kor 12,3-4). In ihr wird der Geist auf seine Weise via Intuition unmit

telbar aktiviert. Ihr entspricht eine unmittelbare Erfassung der Ganzheit des
Seins, die in ihrer Fülle nicht raumzeitlich ausgedrückt werden kann. Fol
ge: Glossolalie als häufige Begleiterscheinung von Visionen. Sie sind von
psychischen Halluzinationen oder Fiktionen strikt zu unterscheiden, weil

sie geistigen und nicht psychischen Ursprungs sind. Das ist ablesbar an
der in der Vision erfahrenen Verstärkung der analogen Einheit der Wirk
lichkeit, weshalb sie sich immer auf die analoge Einheit von Schöpfer und
Geschöpf in Jesus Christus beziehen muß. Psychische Visionen hingegen
sind direkt aus Erfahrungen ableitbar und damit als Phantasieprodukte
entlarvbar: in ihnen wird bereits Gegebenes lediglich neu zusammenge
stellt, jedoch nicht analog vertieft.
Die visionäre Entrückung des Geistes ist ihrerseits die analoge Antizipa

tion der Auferstehung, wie sie Jesus Christus realisiert hat. Auferstehung
meint auch eine Aufnahme des Geistes durch Gott (Apg 7,59), die durch
das Aushauchen des Geistes (Lk 23,46) ausgelöst wird. Die Differenz zwi
schen Entrückung und Auferstehung besteht in dem jeweils zuhandenen
Leib: in der Entrückung ist die Aktpotenz des Geistes wegen seiner Einheit

mit dem irdischen Leib limitiert, in der Auferstehung jedoch kraft der Ein
heit mit dem himmlischen bzw. geistigen Leib (1 Kor 15,44) nicht. Kraft

der Auferstehung ist er im Geist überall auf analog-differente Weise an-

77 Vgl. J. M. MÜTZEL: Entrückung (1995), S. 685. Danacli impliziert Entrückung das
Eingehen in die schützende Macht Gottes, also die Verstärkung der Einheit mit ihm.
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wesend im Sinn einer über-raumzeitlichen Uhiquität. Kraft ihrer erfüllt
Jesus seine Ekklesia mit seiner Macht, indem er sie durch den Geist als

Beistand auf sich hin analog einigt (Joh 16,7-14). Kraft ihrer ist ein Leben
aus dem Geist heraus durch jeden Menschen realisierbar (Apg 1,8; Gal
5,25), das sich als Neuschöpfung (2 Kor 5,17) bzw. Neudefinition der Ein
heit des Menschen durch die Vorrangstellung des Geistes zeigt: der Geist
soll die Einheit mit dem Gehirn - biblisch: Fleisch - bestimmen und nicht

umgekehrt, damit das Gesetz des Geistes über das Gesetz des Fleisches sie

ge (Rom 7,14-25). Damit wird die Unabhängigkeit, Macht und ontologi-
sche Priorität des Geistes gegenüber dem Leib und damit dem Gehirn aus
gesagt.

Was wirklich im Geist an Aktpotenz enthalten ist, wird in der Offenba

rung der gottmenschlichen Einheit Jesu Christi in ihrer Endgültigkeit of
fenbar. Der Geist nämlich partizipiert unmittelbar nicht nur an einer phi
losophisch erfaßbaren Einheit der Wirklichkeit, sondern an einer wesent

lich tieferen Weise einer unmittelbaren Einheit mit dem Schöpfer - und
durch sie an der trinitarischen Einigungseinheit. Durch sie wird er zu

Werken ermächtigt, die nur analog erahnt werden können. Daher kann

der Glaube unfaßbare und unableitbare Werke des Vaters im Sohn (Joh
14,12) kraft des Existierens und Lebens aus dem Geist vollbringen (Apg
2,43; 5, 12; 14, 3; 1 Kor 12,28f.), die auf gewöhnliche philosophische

Weise nicht zugänglich gemacht werden können. Sie sind spezifisch jesua-
nischen Ursprungs (Joh 6,29-35; 10, 25 etc.).

2. Weitere spezifisch theologische Reflexionsansätze

Abschließend können weitere theologische Explikationen des Wesens des

Geistes gemäß der christlichen Offenbarung angedeutet werden, die inter
disziplinären Erkenntnisgewinn erbringen können: die Gottverbundenheit
des Geistes sowie seine mögliche trinitarische Reflexion zwecks der We

sensbestimmung des Geistes und den daraus resultierenden Verhältnisbe
stimmungen. Der Geist vermag sich auf eine fundamtentale Weise mit an

deren Seienden zu einigen. Er durchdringt sie analog und verleibt sie sich

ein, indem er aus sich herausgeht (Existenz) und darin gleichursprünglich

zu sich zurückkehrt (Insistenz).

Biblisch ist der eigentliche Ort bzw. die Schnittstelle gottmenschlicher

Kommunikation die Einheit des Geistes des Menschen mit dem Geist Got

tes, der daher im Inneren primär auf geistige Weise verborgen wirkt (Lk
12,12; Röm 9,1; 2 Kor 3,3; Eph 3,16). Sie ermöglicht ein Erkennen Gottes
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im Herzen (Gal 6,17-18) als Leben aus dem Geist (Gal 5,25). Es wird ge
wissermaßen eine intensive Durchdringung des menschlichen Geistes mit

Gottes Geist gefordert, der eine maximale Gottesnähe bzw. Immanenz

Gottes ermöglicht: so kann von einer Einwohnung des Geistes als besonde

re Gegenwartsweise Gottes gesprochen werden (Röm 8,9-11; 1 Kor 3,16).
Die dadurch vermittelte Einheit geht so weit, daß der Geist unmittelbar im
menschlichen Leib als seinem Tempel wohnen kann (1 Kor 6,19) und über

das „Fleisch" ausgegossen wird (Apg 2,17): der glaubende Mensch wird
zur unmittelbaren Repräsentation des Geistes Gottes, je mehr er aus der

gottmenschlichen Einheit heraus lebt. Die Einheit des Menschen mit Gott

im Geist ist extrem stark, so daß dadurch konkrete Wirkungen Gottes in
der Welt durch Zeugnisse von Zeugen dieser Einheit unmittelbar vermit
telt werden. Doch sind solche seitens anderer Menschen wiederum nur

durch Aktivierung des Geistes, also mit dem geistigen Auge erkennbar.
Folglich wird biblisch eine Kommunikation und Einheit zwischen dem

göttlichen und menschlichen Geist und eine Einheit zwischen dem Geist

der Menschen (Kol 2,5) gefordert, die durch den christologisch geprägten
Gottesbezug intensiviert und vertieft wird (Phil 2,1-18). Den Höhepunkt
dieser geistigen Gemeinschaft erreicht der Mensch eschatologisch erst
nach seiner Auferstehung: hier ist die analoge Einheit mit dem Schöpfer
so stark, daß der Mensch ihn von Angesicht zu Angesicht erkennt (1 Kor
13,12). So leuchtet das geistige Licht Gottes unmittelbar auf und beseitigt
jede Weise der irdischen Dunkelheit des Geistes (Lk l,78f; ll,35f; Offbg
21,23), durch das der geistige Begegnungsraum der Auferstandenen
durch die Gemeinschaft mit Jesus Christus (1 Kor 1,9; Eph 1,3; Kol 1,28;
1 Tim 3,8 etc.) ausgespannt wird, in dem sie sich in himmlischer Gemein
schaft miteinander vermählen können (1 Joh 1,3-7).
Wenn der Geist in einer umfassenden Weise eschatologisch vollendbar

ist, erhält er biblisch eine besondere Aktpotenz: sie ist durch den in Jesus
Christus eröffneten unmittelbaren Gottesbezug schon zu irdischen Lebzei
ten im Glauben grundgelegt.
Zweitens folgt bezogen auf sein Verhältnis zum Gehirn: einerseits

schränkt es seine Aktpotenz ein, die qua Auferstehung entschränkt wird;
andererseits entschränkt es sie, indem das Gehirn die Wirkung des Geistes

auf raumzeitliche Weise unmittelbar offenbar und damit analog den Geist
selbst sichtbar macht.

78 So etwa 0. BETZ: Leib (1991).
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Drittens ergibt sich seine primäre Empfänglichkeit in ontologischer Hin

sicht gegenüber Gott: der Ursprung des Geistes ist primär nicht das Ge
hirn, sondern Gott selbst. Die Urspningshaftigkeit Gottes manifestiert sich

in jedem Augenblick des Selbstvollzugs des menschlichen Geistes: er lebt

und existiert primär aus der Wahrheit, die er permanent voraussetzt, um

Geist sein zu können. Im Maß der göttlichen Wahrheit erzeugt der Geist
seine eigene Wahrheit^®; kraft seiner starken Einheit mit Gott besitzt er
seine Einheit mit dem Gehirn - woraus die Möglichkeit der Auferstehung
als Verstärkung der starken Einheit mit Gott ebenso resultiert wie die Be
rechtigung, von einem separaten Schöpfungsakt des Geistes durch den
Schöpfer zu sprechen.

Viertens läßt sich das Verhältnis von Geist und Gehirn biblisch auf das

Verhältnis von empirischer (weltlicher „Ort" des Gehirns) und transempi
rischer (himmlischer „Ort" des Geistes) Wirklichkeit generalisieren.
Damit wird der oben genannte Ansatz bei der Suche nach einem konkre

ten Interface zwischen Gehirn und Geist biblisch vertieft: es wird der

Kontaktpunkt bzw. meeting-point zwischen diesseitiger und jenseitiger
Wirklichkeit gesucht. Die jenseitige Wirklichkeit wird analog quantenme
chanisch zugänglich gemacht, etwa als Exo-Realität®'^ prä-existente Überla
gerung differenter Zustände als lineare Superpositionen, ausgestattet mit
einer imaginären und reversiblen Zeit®^ sowie einem allumfassenden
Raum. Nur die Bewertung des Realitätscharaktei^s der konstitutiven Wirk
lichkeit differiert®^, deren konkrete Wirkung die Raumzeit sein soll.

Letztlich wird hier physikalisch die philosophisch faßbare Aktualisie
rungspotenz des Seins analog erahnt. Sie ist wegen ihrer Fundierung in
der analogen Einheit des Seins wesenhaft offen gegenüber analogen Wir
kungen anderer Seinsebenen. Die empirische Wirkung ist nicht die einzig

79 G. SIEWERTH: Sein (1975), S. 324.
80 So 0. E. RÖSSLER: Endophysik (1992); ders.: Flainmenschwert (1996).
81 S. EIAWKING: Geschichte (1993); H.-J. FAHR: Zeit (1998).
82 Auf der einen Seite steht die Viele-Welten-Hypothese von R. I. G. HUGHES: The
structure and interpretation of quantum mechanics (Cambridge, Mass. u. a., 1989), die
jede Möglichkeit realisiert denkt, auf der anderen Seite die These von der exklusiven
Realisierung einer Wirklichkeit - unseres Universums (P. DAVIES: Die Unsterblichkeit
der Zeit). Dazwischen befinden sich Modifikationen: Jede der realisierten Welten bildet
ein eigenes separates Universum (HUGHES, EVERETT); alle realisierten Welten sind be
obachterabhängig und im selben Universum, das als Exorealität gefaßt wird, different
realisiert (RÖSSLER); die primäre Wirklichkeit entspricht einer quantenmechanischen
universalen Wahrscheinlichkeitsainplitude für das ganze Universum: sie ist reversibel
bzw. ewig-wiederkehrend (HAWKING, FAHR); die quantenmechanisch differenten Mög
lichkeiten sind rein potentiell, da sie permanent im realen Universum durch Reduktion
realisiert und konkretisiert werden: die primäre Wirklichkeit ist die durch Reduktion des
Zustandsvektors entstehende (PENROSE).
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denkbare. Ihrer Wirksamkeit entspricht die reale, seinshafte und aktpo

tentielle Wirkung des Geistes: der Geist ist eine Realität, die im Hinter
grund als eigentliche Wirklichkeit operiert, ohne die Konsistenz der empi
rischen Einheit zu verletzen, deren Ausdruck der Energieerhaltungssatz

ist. Vielmehr gilt: so wie die Einheit des Leibes durch den Geist nicht auf
gehoben, sondern überformt wird, so wird die Einheit der Materie durch
die Einheit des Geistes von innen her durchprägt, besser: in einen höhe

ren Modus der Einheit re-integriert. Der Grund der Möglichkeit dafür ist
die analoge Einheit des Seins der Materie und des Geistes.

Der Geist ist tief in der Einheit der Wirklichkeit verwurzelt: weil der

Geist an einer höheren bzw. tieferen Weise zu sein partizipiert, kann er

jedes Seiende entsprechend tief durchschauen und erkennen, indem er
den Seinsgrund offenbart. Seine Verwurzelung in ihm erzeugt er nicht
aus sich, sondern erhält sie quasi als göttliche Mitgift, die seine apriori
sche Konstitution ausmacht. Anders formuliert: der Geist existiert immer

schon aus seiner Einheit mit dem Schöpfer heraus, ohne die er so, wie er
faktisch ist, nicht sein könnte. Seine oben genannten Wesenseigenschaften
bedürfen eines hinreichenden Grundes, der wiederum selbst durch seine

Gottverbundenheit hinreichend fundiert sein muß.

Die Einheit des Geistes mit Gott ist selbst analog. Sie bedeutet die

Empfänglichkeit des Geistes gegenüber dem gnadenhaften Walten des un
endlichen Schöpfers, was der apriorischen Hingabe des Schöpfers an den
Geist äquivalent ist. Der ontologisch vorgängigen Hingabe des Schöpfers
entspricht die antwortende Hingabe des Geistes. Bei jedem Erkenntnisakt
realisiert er eine spezifische Intuition in ihn. Hintergründig wird gleichur
sprünglich seine Ur-Intuition im Sinn eines Ur-wissens mitverlangt, die

auf die gottmenschliche Einheit geht. Sie selbst wird in der theologischen
Offenbarung als eine Einheit präzisiert, die mächtiger ist als jeder Bruch

der Einheit durch Verabsolutierung irgendeiner Differenz durch die Sün
de (bezogen auf das freie Wollen des Geistes) oder den Irrtum (bezogen
auf die Erkenntnis des Geistes).

Vom Geist wird eine maximale Ganzhingabe an diese Einheit als Opfer
verlangt. Um die Einigung mit dem Schöpfer zu erreichen, ist eine Intensi

vierung aller Kräfte und Potentiale des Geistes erforderlich, die ihm auch
in ausreichendem Maß vom Schöpfer geschenkt werden. Theologisch wird
demnach sowohl die Macht des Geistes durch Gott fundiert und in einer

philosophisch nicht einholbaren Weise verstärkt ausgesagt - als auch sei
ne Nichtigkeit und Ohnmacht als Effekt der sündenverursachten Verdun
kelung seiner Vermögen.
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Für sein Verhältnis zum Gehirn folgt daraus, insofern es durch den

Geist bestimmt wird: Die Einheit von Geist und Gehirn ist nicht durch

sich selbst konsistent fundiert. Gefordert ist eine dritte Instanz, die beide

miteinander vereinheitlicht.^^ Sie entspricht der gottmenschlichen Einheit.
Also gilt: insofern die Einheit von Geist und Gehirn realisiert wird, wird

darin und dadurch die gottmenschliche Einheit analog realisiert. Durch
die Einheit von Gehirn und Geist wird eine Ganzheit des menschlichen

Seins konstitutiert, kraft derer er an der Einheit von Schöpfer und Ge

schöpf partizipieren kann.

Sie vermittelt im Grunde die Partizipation an Gott selbst als Ziel und

Grund jeder Einheit und Einigung der Wirklichkeit. Er wird als trinitari-
sche Einigungseinheit dreier Personen gefaßt. Wegen der Partizipation der
Geist-Gehirn-Einheit an der trinitarischen Einheit können Wesenseigen
schaften der Trinität auf sie qua Analogisierung übertragen werden, die

ihre analoge Einheit mit ihr ausdrücken. Besonders können Perichorese -
als Ausdruck der Einigung - und damit zusammenhängend Inkohahitation
- als Ausdruck der Einigung - hervorgehoben werden.
So einigen sich Gehirn und Geist aufeinander intensiv und substantiell,

also analog perichoretisch. Das eine existiert nicht ohne das andere. Beide
müssen sich ineinander analog „kenotisch" entleeren, um sich aus ihrem
unableitbaren Selbststand heraus zu vermählen und zu einigen. Dadurch

wird ihre gegenseitige Einwohnung und Inkohahitation ermöglicht. Wegen
der christologisch offenbarten unvermischten und ungetrennten Einheit
von Schöpfer und Geschöpf®"^ und der analogen Partizipation an dieser
Einheit muß auch die Einheit von Geist und Gehirn unvermischt und unge
trennt sein. Geist und Gehirn einigen sich daher permanent, jedoch immer
auf ihre je eigene Weise aufeinander, um darin zum analogen Miteinan
der zu finden.

Weiter folgt: da der Geist primär aus der christlich geoffenbarten gott
menschlichen Einheit heraus existiert, besitzt er den notwendigen Selbst

stand gegenüber dem Gehirn. Er kann kraft dessen sich auch durch ande
re ontologische Modi realisieren, mitteilen, offenbaren und verwirklichen.

Ebenso folgt eine Präzisierung seiner diffinitiven Gegenwart: zwar ist er
an das Gehirn als Mitteilungsorgan und analog wirksamen kooperierenden

83 Voraussetzung für diese Argumentation: es wird konsequent nach dem Grund ge
fragt; eine reine Deskription wird als unzureichend erkannt, z. B. durch evolutionstheo
retische „Begründungs"versuche.
84 DENZINGER, H./HÜNERMANN, P.: Kompendium der Glaubensbekenntnisse und
kirchlichen Lehrentscheidungen (1991), S. 301f. Siehe die Entfaltung bei G. L. MÜLLER:
Dogmatik (1995), bes. S. 346 - 348.
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Dialogpartner verwiesen. Dennoch hält er sich wesenhaft überall auf, also

jenseits der Raumzeit, weil er aus diesem Bereich heraus primär existiert.

Auch seine Wirkung auf den Geist, also der Modus des konkreten Voll

zugs seiner kooperierenden Einheit mit dem Gehirn kann theologisch prä

zisiert werden: der Geist realisiert sich analog zum Gehirn auf eine raum

zeitlich differente Weise, an die er im irdischen Leben gebunden bleibt.

Er wirkt parallel zur neuronalen Potenz des Gehirns, indem er sie von in

nen her aktiviert. Eine externe Einwirkung des Geistes auf das Gehirn, die

empirisch meßbare Energiedifferenzen zur Folge hätte, verbietet sich. Er

wirkt kraft seiner Partizipation am Schöpfer diesem analog, indem er die

schöpferische Potenz des Gehirns nicht unterdrückt, sondern im Gegenteil
potenziert und beflügelt, weil er das Gehirn auf eine höhere und transem
pirische Einheit hin einigt und dazu ermächtigt.

In der analog einigenden Bewegung vollzieht sich das theologisch geof
fenbarte Muster der sukzessiven und eschatologisch gerichteten Transfor
mation des Menschen auf die Einheit mit Jesus Christus hin, bis der

Mensch ihm gleichgestaltet wird (Phil 3,21). Das Leibliche wird gemäß der
Offenbarung vergöttlicht, weil zuvor Gott in Jesus Mensch geworden ist.
In der Einheit von Gehirn und Geist wird dieser ontologisch äußerst tiefe
Ubergang zwischen Gott und Mensch als antizipierte Realisation der im
mer mehr offenbar werdenden gottmenschlichen Einheit vollzogen.

Es wird - schon anhand dieser knapp angedeuteten Überlegungen - die
analoge Einheit von Gehirn und Geist theologisch und interdisziplinär we
senhaft vertieft. Spezifisch theologisch werden wegen der tiefen Weite der
gottmenschlichen Einheit Grundmuster der Wirklichkeit in einer sonst un-

einholbaren Weise offenbar, die wegen der Einheit der Wirklichkeit ana
log naturwissenschaftlich erkannt und vertieft werden können - es ist da

durch sogar ein Fortschritt in der je eigenen naturwissenschaftlichen For
schung denkbar.®^ Umgekehrt vermögen naturwissenschaftliche Erkennt
nisse über die Funktion und Architektur des Gehirns die Grenzen zum

Geist näher zu bestimmen, was der Präzisierung ihrer analogen Differenz
und damit ihrer Einheit dient. Freilich bedarf das einer exakteren Heraus

arbeitung interdisziplinärer Zielsetzungen und entsprechender Methoden.

Doch garantiert - entgegen jedem Pessimismus und Vergeblichkeitsden-

ken - nicht die Einheit der Wirklichkeit die Fruchtbarkeit solcher

Bemühungen, solange sie mit dem erforderlichen Emst und der entspre

chenden Offenheit praktiziert werden?

85 Die Theologie kann zumindest negativ Inkonsistenzen naturwissenschaftlicher Er
gebnisse interner und externer Art aufdecken helfen - und umgekehrt!
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Zusammenfassung

KONCSIK, Imre: Geist und Gehirn: eine
Schnittstelle zwischen Theologie und
Naturwissenschaften?, Grenzgebiete der
Wissenschaft; 48 (1999) 4, 317 - 357

Eine korrekte Bestimmung des Verhält
nisses von Gehirn und Geist muß Reduk
tionen vermeiden: gefordert wird eine
analoge Einheit der Identität und Diffe
renz zwischen Gehirn und Geist. Aus ihr

ergeben sich Folgerungen betreffs der
Existenz und Evidenz des Geistes sowie
der konkreten Schnittstelle von Gehirn
und Geist. Sie bilden eine unvermischte

und ungetrennte Einheit, dem ihr gegen
seitiges Wirken entsprechen muß. Um ei
nen sinnvollen Dialog anzufangen, müs
sen dementsprechend systematisch die
Wesenseigenschaften des Geistes und des
Gehirns zusammengetragen werden.
Theologisch können die Wesenseigen
schaften des Geistes analog vertieft wer
den, indem seine eschatologische Vollen
dung, seine unmittelbare Gemeinschaft
mit Gott sowie sein Verhältnis zum Leib
reflektiert werden. Das erlaubt wie
derum eine klarere interdisziplinäre Ver
hältnisbestimmung. Ziel des Aufsatzes ist
es zu zeigen, inwiefern Theologie und
Naturwissenschaften voneinander lernen
können, um gemeinsam auf dem Weg in
die Wahrheit der Gehirn-Geist-Einheit
vorzudringen.

Geist

Gehirn

Summary

KONCSIK, Imre: Mind and brain: an
Interface between theology and natimal
sciences? Grenzgebiete der Wissenschaft;
48 (1999) 4, 317 - 357

A  correct identification of the

relationship of brain to mind must avoid
reductions. What is required is an anal-
ogous unity of the identity and difference
between brain and mind which makes

possible conclusions as to the existence
and evidence of mind as well as the

concrete Interface between mind and

brain. They form an unseparable unity to
which their mutual influence has to

correspond. In order to Start a meaning-
ful dialogue, the essential qualities of
mind and brain have to be systematically
collected. Theologically, the qualities of
mind can be deepened in an analogous
way by reflecting its eschatological ful-
filment, its immediate Community with
God as well as its relationship to the
body. This again allows a clearer inter-
disciplinary identification of relationship.
The aim of this article is to show in how
far theology and natural sciences may
learn from each other in order to jointly
push forward into the truth of the unity
of mind and brain.

Miiid

brain
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HERBERT KESSLER

CHANCEN PHILOSOPHISCHER SELBSTBILDUNG

Ein Arbeitsbericht

Herbert Kessler, geb. 1918, Dr. iur. der Universität München, Rechtsan
walt, Professor (verliehen vom Land Baden-Württemberg), Präsident der
Humboldt-Gesellschaft für Wissenschaft, Kunst und Bildung e.V., 1. Vor
sitzender der Sokratischen Gesellschaft e.V., Ehrenvorsitzender der Leo
pold Ziegler-Stiftung.
Wichtigste Werke: Das schöne Wagnis: Denkschrift für Selbstdenker (1975);
Das offenbare Geheimnis: das Symbol als Wegweiser in das Unerforschliche
und als angewandte Urkraft für die Lebensgestaltung (1977); Bauformen der
Esoterik (1983); Die Welt des Menschen (1992); Philosophie als Lebenskunst
(1998; s. dazu auch die Rezension in dieser Ausgabe von GW).
Der vorliegende Beitrag entstand aus einem Vortrag, gehalten am
18. 10. 1998 in Bad Nauheim vor der Humboldt-Gesellschaft.

Wilhelm von HUMBOLDT hat erklärt:

„Der Moral erstes Gesetz ist:
Bilde Dich selbst!

Und ihr zweites:

Wirke auf andere durch das,
was Du bist!"*

HUMBOLDT spricht nicht von Erziehung, sondern von Bildung, obschon
auch ein Erwachsener sich selbst erziehen kann, etwa zum bleibenden
Verzicht auf Alkohol, Drogen, Rauchen. Affekte zu beherrschen, hat der
Begründer des neuzeitlichen Rationalismus, Rene DESCARTES, gelehrt,
ebenso Baruch SPINOZA. Wie ist es heute? Vom Buch bis zum Fernsehen
werden wir über eine gesunde Lebensführung belehrt, und so sind wir in
einem Lernprozeß befangen, bis wir abschalten. HUMBOLDT fährt schwe
reres Geschütz auf, wenn er von einem Moralgesetz spricht. Die Bildung

Das Humboldt-Zitat findet sich in der kommentierten Briefausgabe von A. LEITZ-
MANN: Georg und Therese Forster und die Brüder Humboldt. - Bonn, 1936, S. 74. Brief
vom 16. August 1791. - Die ganze Stelle lautet: „Die Sätze, daß nichts auf Erden so
wichtig ist, als die höchste Kraft und die vielseitigste Bildung der Individuen, und daß
daher der wahren Moral erstes Gesetz ist: bilde Dich selbst und nur ihr zweites: wirke
auf andere durch das, was du bist, diese Maximen sind mir so zu eigen, als daß ich
mich je von ihnen trennen könnte" (laut Auskunft von Prof. Dr. Clemens Menze, für die
an dieser Stelle gedankt sei).
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visiert ein Ideal an, den gebildeten Menschen, die reife Persönlichkeit im
Sinne GOETHEs. Seit M. LUTPIER und Ph. MELANCHTHON, G. E. LES

SING und J. G. HERDER, J. W. v. GOETHE und F. SCHILLER, 1. KANT

und den deutschen Idealisten J. G. FICHTE, F. W. J. SCHELLING und

G. W. F. HEGEL ist im deutschen Sprachraum eine Bildungsschicht ent

standen, in deren Hand die Universitäten und Hochschulen, die Gymnasi
en, das Schulwesen, die Kirchen und Museen sowie die intellektuelle Pu

blizistik lagen; die Staaten, auch der Dynastien, wurden von den höheren
Beamten und den Richtern formiert, die studiert hatten. Diese Bildungs
schicht war in sich vielgestaltig, aber der Gebildete war trotz vieler Sati
ren und Ironien weitgehend als Ideal anerkannt. Man darf nun anneh
men, daß zwar einzelne Gebildete auch in der Gegenwart zu finden sind,
eine Bildungsschicht aber nicht mehr existiert. Die Frankfurter Allgemei
ne Zeitung hat mich am 25. Juni 1998 mit einem kleinen Artikel, „Bil
dungsbürger" überschrieben, eines anderen belehrt. Darin heißt es vom
neuen Programm des französisch-deutschen Fernsehsenders „Arte", es
„entspreche dem, was Bildungsbürger sehen wollten." Dies hat der
NDR-Intendant Jobst Plag behauptet.

Nochmals zu den beiden Moralgesetzen Wilhelm von HUMBOLDTs! Das

zweite Gesetz lautet: „Wirke auf andere durch das, was Du bist!" Nicht

der Status, Rang, Geld, Reichtum, das äußere Erscheinungsbild sollen
maßgebend sein, sondern das Sein, der Lebensstil, die Lebensart, die Le
bensform des Gebildeten. Der englische Diplomat und Schriftsteller Sir

Harold NICOLSON hat Formen der Lebensart in drei Jahrtausenden in ei

nem Buch, Vom Mandarin zum Gentleman^, beschrieben, wobei es ihm
vor allem auf die Gesittung ankam. Ich nenne einige neuere Typen: die
Troubadoure, die Renaissance-Menschen, den honnete homme am Hofe
Ludwigs XIV., den englischen Gentleman, dazu deutsche Pietisten und die
Angehörigen der katholischen Orden. Aus der Zeit der ersten deutschen
Kulturblüte sind die ritterliche Epik und Lyrik zu nennen. Ihren Nach
ruhm hören wir in Wagner-Opern, im Tannhäuser, Lohengrin und Parsi-
fal. Daß sich solche Lebensformen bis in die Wirtschaftsverfassung hinein

auswirken, hat Max WEBER in seinen Untersuchungen zur Entstehung
des Kapitalismus gezeigt: dieser ist ein Produkt der Reformation, vor al
lem des Calvinismus.

1 H. NICOLSON: Vom Mandarin zum Gentleman (nach 1954).
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1. Selbstbildung

Die Selbstbildung greift über alle Schichtgrenzen hinweg: reifen Persönlich
keiten begegnet man in allen Ständen, Berufen, Klassen und in beiden Ge

schlechtem. Man kann sich auch ohne Philosophie-Studium selbst bilden

und jene Vervollkommnung erreichen, die einem das Schicksal gewährt.
Die Philosophie ist gewiß umfassender als die einzelnen wissenschaftli

chen Disziplinen. Wenn ein so herausragender Philosoph wie Edmund
HUSSERL die Auffassung vertrat, die europäische Krankheit oder Krise
könne nur durch die Philosophie geheilt werden, genau genommen durch
seine Philosophie, so überschätzte er die Chancen der Philosophie be
trächtlich. Allein selig machend ist eine Philosophie nur dann und nur
dort, wo sie als Herrschaftsinstrument ideologisiert wird, -wie in den kom
munistischen Staaten. Ansonsten ist die Philosophie ein Kulturzweig ne
ben anderen, und manche Erfahrungen und Sichtweisen werden eher in
der Dichtung und den bildenden Künsten, in der Religion und im Gemein
wesen einsichtig. Beim vernünftigen Nachdenken philosophieren wir frei
lich, und das ist unser Thema.

Da wir, wie man so sagt, in einem wissenschaftlichen Zeitalter leben, ist
die Versuchung groß, von den Naturwissenschaften mehr zu erwarten, als

sie methodisch zu leisten vermögen. Man kann von dem einzelnen Natur
wissenschaftler nicht erwarten, daß er sich mit philosophischen Grund
fragen seines Faches vertraut macht und beachtet, wo vermeintliches Wis

sen in Wahrheit Glaube ist. Gerade führende Wissenschaftler erliegen
nicht selten der Gefahr, daß sie ihr Fach oder gar ihre eigene Erkenntnis
für den Nabel der Welt halten. Dabei wird vergessen, daß die Naturwis
senschaften auch nur einer von mehreren Kulturzweigen sind. Den Lehr

stuhl I. NEWTONS an der Universität Cambridge hat seit 1979 Stephen W.
HAWKING^ inne, den das Magazin Der Spiegel ein „Jahrhundertgenie wie
Albert Einstein" nannte und der nach dem Zeit-Magazin im Begriffe ist,
die „Formel zu finden, die das Universum erklärt". Das wurde auch schon

von Werner HEISENBERG angekündigt, und ich würde es HAWKING
wünschen, daß er diese Weltformel findet. Gewiß ist es für die Forschung
förderlich, wenn man wie HAWKING daran glaubt, daß „uns eines Tages
der Durchbruch zu einer vollständigen Theorie des Universums gelingt" -
dann, glaubt HAWKING, wären wir wirklich die ,Masters of the universe'.

Wird die Weltformel erklären, warum das Universum so ist, wie es in sei-

2 S. W. HAWKING: Anfang oder Ende? (1991); ders.: Eine kurze Geschichte der Zeit
(1991); ders.: Einsteins Traum (1996).
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nem Werden und vielleicht Vergehen ist, wie es ist? Gewiß nicht. Nach
dem teleologischen, zweckhaften Warum und Wozu fragt die Naturwis
senschaft nicht. Aber die Physik kann auch den so komplexen Begriff des
Lebens oder des menschlichen Geistes nicht ausschöpfen. Die Sternenwelt
wie die Welt der Elementarteilchen bieten ein so reiches Arbeitsfeld, daß

wir zufrieden sein sollten. Statt dessen fragt Stephen HAWKING: „Wel

cher Platz bleibt für Gott in einem Universum, das von der Physik be

schrieben wird?" Natürlich keiner, die Naturwissenschaft kann innerhalb

ihrer Grenzen weder für noch gegen Gott sprechen, und ich möchte sogar

meinen, daß Gott gar nicht bereit ist, einen Logenplatz innerhalb des phy
sikalischen Universums einzunehmen. Allerdings gibt es Physiker, die sich

der Grenzen ihrer Disziplin bewußt sind. So erklärt Viktor WEISSKOPF^:

„Wie beschreibt man eine Beethoven-Sonate aus wissenschaftlicher Sicht?
Physikalisch gesehen ist sie eine quasi-periodische Oszillation, die durch
den Luftdruck modifiziert wird; physiologisch gesehen ist sie eine Folge
komplexer Nervenreize. Das ist alles, was die Naturwissenschaft über eine
solche Sonate sagen kann, und in wissenschaftlicher Sichtweise hat man
mit diesen beiden Beschreibungen eine ,vollständige' Erklärung. Doch wird
jeder zugeben, daß diese ,Erklärung' gerade die Elemente des Phänomens
nicht enthält, die wir als die wesentlichen einer Sonate betrachten."

Auch HAWKING liebt übrigens Musik. In einem Interview, das am Weih
nachtstag 1992 gesendet wurde, erklärte er wörtlich:

„Die Physik ist wunderbar, aber völlig kalt. Ich käme mit meinem Leben
nicht zurecht, wenn ich nur die Physik hätte.

Ziehen wir das Fazit unseres bisherigen Gedankenganges! Der erste Akt

der Selbstbildung ist die Einsicht, daß wir endliche Wesen sind. Nicht nur
wir, sondern alle Lebewesen auf dieser Erde, auch die Erde als solche,
unser Sonnensystem, die Milchstraße und die vielen ungezählten anderen
Galaxien des physikalischen Universums sind endlich. Endlichkeit beinhal
tet die Tatsache, daß alles Seiende veränderlich ist. Mit dem Namen
NEWTON assoziieren wir gewöhnlich die klassische Begründung der Neu
zeit. Darüber wird vergessen, daß der Kosmos NEWTONS noch so statisch
war wie jener der Antike und des Mittelalters. Es ehrt HAWKING, wenn
er in einer Erinnerung schreibt:

3 V. WEISSKOPF: Die Jahrhundertentdeckung (1992).

4 HAWKING, S. W.: Einsteins Traum, 8. 161, 21.
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„Ein im wesentlichen statisches Weltall von ewiger Dauer erschien mir viel
natürlicher. Erst nach zwei Jahren Promotionsforschung sah ich ein, daß
ich unrecht gehabt hatte."

Die Fixsterne sind gar nicht fixiert. Die Astronomen beobachten, wie Ster

ne vergehen und entstehen. Das ganze physikalische Universum expan

diert.

Der Mensch weicht seiner Endlichkeit^ sehr oft aus. Eine der wichtig
sten Weisheitslehren der alten Griechen war der Spruch: „Gedenke, daß

du ein Sterblicher bist!" In der Moderne wird die menschliche Sterblich

keit solange als möglich verdrängt. Sogar Materialisten empfinden sie als
Skandal. GOETHE glaubte an seine Fortdauer, weil das irdische Dasein
für die Entfaltung aller unserer Vermögen viel zu kurz sei. Religion läßt
auf ein ewiges Leben im Jenseits hoffen. Einem Gesprächspartner sagte

GOETHE im Jahre 1822:

„Den Beweis der Unsterblichkeit muß jeder in sich selber tragen, außer
dem kann er nicht gegeben werden."

Philosophieren heißt sterben lernen, sagt man kurz und bündig. Der Er
trag ist vielfältig: die Gebrüder HUMBOLDT stammten von preußischen
Lutheranern und von französischen Hugenotten ab. Alexander hat über
Natur und Geist, Geschichte und Politik reflektiert, gelöst vom Luthertum
wie vom Calvinismus, säkularisiert eben. Eine Transzendenzerfahrung
wird man von ihm nicht erwarten. Am Sterbebett des Bruders Wilhelm -

der Todestag war der 8. April 1835 - haben beide in Ruhe besprochen,
warum sich zwischen ihnen im Leben kein voller innerer Einklang herstel
len wollte. Die Tochter Wilhelms, Gabriele von Bülow, notierte unter dem
2. April 1835 in ihr Tagebuch:

„Ich glaube nicht, sagte der Kranke, daß alles mit diesem Leben vorbei
ist... Alexander glaubt, daß wir selbst nach dem Tode nicht mehr als bisher
von der ewigen Weltordnung erfahren werden, ich aber glaube, daß der
Geist doch das Höchste ist und nicht untergehen kann. Auf die Frage: ,Und
mit Bewußtsein von diesem Leben?' antwortete er: Jawohl. Ich glaube
auch, daß die wahre Liebe zusammenhält, daß sie wiedervereinigt und daß
man nicht getrennt werden kann."®

5 H. KESSLER: Philosophie der Endlichkeit (1997), S. D55 - D68.
6 Zit. nach A. v. SYDOW (Hg.): Gabriele von Bülow (1959), S. 289 f.; F. BERGLAR:

Wilhelm von Humboldt in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten (1970), S. 146; C.
MENZE: Zur Bedeutung des Religiösen in Wilhelm von Humboldts Menschenbild (1965),
S. 265 - 271.
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So Wilhelm von HUMBOLDT. Sein Bruder Alexander starb, des Unabän

derlichen gewärtig, viele Jahre später - 6. Mai 1859 - gefaßt und ruhig.

Der Katholizismus hat in Frankreich und in Deutschland auch im zwan

zigsten Jahrhundert Denker von Einfluß hervorgebracht; ich nenne Roma

no GUARDINI, Josef PIEPER und Heinrich BECK; er ist weniger bekannt,

Geburtsjahr 1929. Der Philosoph BECK hält an den Gottesbeweisen fest.
LESSING, HERDER, KANT, FICHTE, SCHELLING, HEGEL haben in prote

stantischer Gesinnung philosophiert, wenn auch nicht unbedingt im kirch
lichen Sinne. Immanuel KANT hat mit seinem Kritizismus dem Glauben

Platz schaffen wollen, und in der „Kritik der praktischen Vernunft", erst

mals 1788 erschienen, beschäftigt er sich mit dem „Höchsten Gut" und

stellt als Postulate die Unsterblichkeit der Seele, das Dasein Gottes und

die Freiheit auf. Im Jahre 1793, in zweiter Auflage 1794, erschien von

KANT das Buch „Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Ver

nunft". Im Titel des Buches liegt bereits mein Urteil über diese Religions
philosophie offen: sie ist unzulänglich. Allerdings bin ich nicht der Auffas
sung von Heinrich BECK, der KANT zum Agnostiker erklärt hat. Der wich
tigste evangelische Vordenker, Theologe und Philosoph in einem, war
Friedrich Ernst Daniel SCHLEIERMACHER. Der Theologe Sören KIERKE

GAARD ist als existentieller Denker in die Philosophiegeschichte eingegan

gen. In unserem Jahrhundert trat als Theologe und Philosoph Paul TIL
LICH (1886 - 1965) hervor. Das kulturelle Erbe Europas läßt sich mit den
drei Städtenamen Athen, Rom und Jerusalem anzeigen. Die Naturwissen

schaft der Neuzeit ist dem christlichen Boden entwachsen.

Wer die Geschichte und die Kultur Europas verstehen will, muß die

Grundzüge des christlichen Glaubens kennen. Echter Atheismus, der kei
ne Gleichgültigkeit ist, fällt den Völkern Europas schwerer als der Theis
mus. Friedrich NIETZSCHE hat davor gewarnt, die Devise ,Gott ist tot' auf

die leichte Schulter zu nehmen. Ludwig FEUERBACH sah in Gott eine Pro

jektion des Menschen, aber auch die Physik haben Menschen erfunden.
Die moderne Physik ist zudem unanschaulich. Ein wahrhaft Gebildeter
kann die Religion nicht einfach vom Tisch fegen, wie das vielfach Mode
geworden ist. Ernst BLOCH versuchte das christlich inspirierte Erbe Euro
pas zu retten, aber seine marxistischen Zutaten verderben den Appetit.
Anders Harald HOLZ, der religiöse Themen, Motive und Errungenschaf
ten säkularisiert darstellt, also binnenweltlich datieren will. Auch an seine

„Philosophie der Liebe" sei erinnert.

In Asien sind traditionell Philosophie und Religion nicht so reinlich ge
schieden wie bei uns. Die ,Religionsphilosophie' ist dort keine Bindestrich-
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Disziplin, sondern eine Einheit, in der religiöse Impulse mit philosophi

schen Doktrinen verschmolzen sind. Ich habe diese Geisteshaltung in mei

nem Buch Die Welt des Menschen in der fünften Meditation, „Das All-Ei-

ne", skizziert. Ergänzend sei bemerkt: Wilhelm von HUMBOLDT hat sich

über die Bhagavad-Gita mit großer Ergriffenheit geäußert; ebenso Erwin

STEIN, der in Büsingen am 6. Juli 1980 „Die Königswissenschaft der Bha-

gavad-Gitä" vorgetragen hat.^ „Einige Schlüsselbegriffe der indischen Phi
losophie" hat Emst SANDVOSS® während der Augsburger Akademiesit
zung analysiert. Obwohl Christ, ist Graf Karlfried von DÜRKHEIM® von
japanischen Zen-Meistern als solcher anerkannt worden; wir haben ihn im

Rittersaal des Mannheimer Schlosses am 5. Februar 1971 mit der Hum

boldt-Plakette geehrt. Yoga und Zen werden auch von Christen geübt; von
den Zen-Lehrera sind die Jesuiten Dümoulin und Enomiya (Lassalle) zu

nennen, sowie der Philosoph Herrigel. An den Grafen DÜRKHEIM erin
nerte im Juli 1998 das Bayerische Fernsehen. Europäer, die dem Chri
stentum entfremdet sind, wenden sich den indischen sowie den chinesich-

japanischen Weltanschauungen mehr oder minder zu. Harald HOLZ

berücksichtigt sie in seiner Philosophie der Liebe ausführlich. Daß die
asiatischen Heilslehren die Selbstbildung sehr vertiefen, ist nicht zu be
zweifeln.

Mit der Religionsphilosophie bewegen wir uns unter dem Signum des
Pluralismus, der die Selbstgestaltung toleriert. Ehe wir uns dem Individu
ellen zuwenden, müssen wir noch zwei Gesichtspunkte erörtern, die allge
mein sind: einer anthropologisch, der andere kosmologisch. Die großen
Fortschritte der medizinischen Wissenschaft und Praxis erkennen wir

dankbar an. Illusionär wäre es indessen zu glauben, Menschen, Tiere,

Pflanzen könnten je von der Geißel der Krankheiten befreit werden. Le

bendige Körper sind in ihren Strukturen und Systemen zu störanfällig,
vom Genom an über den Mutterleib bis zum Greisenalter. Siege über Bak
terien sind vorläufig: zu schnell werden sie resistent; gegen Viren kämpft
der Mensch als ein Sisyphos.

Das Leid der Kreatur wird nicht nur von Krankheiten und Sterben ge
düngt, seine Ursachen und Erscheinungsformen sind sehr vielgestaltig.
Teils ist der Mensch selbst der Urheber von Leiden, eigenen wie fremden,

teils sind sie Folgen von Natur Vorgängen, die der Mensch zu erdulden hat.

7 In: H. KESSLER (Hg.): Verantwortung in einer veränderten Welt. Bd. 8 (1985), S.
365 - 367.

8 In: W. WEBER (Hg.): Spektrallinien (1997), S. 69 - 81.
9 Siehe Mitteilungen der Humboldt-Gesellschaft, Folge 18, S. 313; Folge 22, S. 574;

Folge 24, S. 727; Folge 25, S. 802.
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Das kreatürliche Dasein, das Leben, beinhaltet sowohl das Leid als auch

die Lust, den Genuß oder einfach die Lebensfreude. Der einzelne Mensch

oder auch Generationen neigen mehr zum Pessimismus, andere zum Opti
mismus. Für den Buddhismus ist das Leben Leid schlechthin, das jede an
dere Einschätzung aussaugt. Der Wille zum Leben herrscht in der
Menschheit freilich vor, und die meisten - von dem eleganten Stil durch
aus faszinierten - Leser folgen Arthur SCHOPENKLAUERs Lehre keines

wegs; wer tötet den Willen zum Leben schon ah! Der Philosoph hat es ja
auch nicht getan. Als Lebenskunst taugt die Philosophie nur dann, wenn
sie nicht nur akzeptiert, sondern realisiert wird. Die praktische Philoso
phie muß sich im Unterschied zur reinen Theorie in der Lebens- und

Weltgestaltung bewähren.
Fundamentalismus gibt es in allen Lagern. Wenn HAWKING behauptet,

daß die Physik uns eines Tages zu „Meistern des Universums" machen

werde, so ist dieser physikalische Fundamentalismus zwar wegen des
Machbarkeitswahns bedenklich, als Utopie aber lebensfremde, irreale Li

teratur. Wer regt sich schon über Kosmologien auf! Wenn man dem Irr

glauben an einen irdischen Heilszustand jedoch Millionen Menschen und

das Glück von Generationen opfert, dann ist die Wahnvorstellung, der
Mensch könne die Natur humanisieren, eine der schlimmsten Ursachen

menschlichen Leidens. Die Hybris, der Mensch könne es den Göttern

gleich tun, war für die alten Griechen die furchtbarste Sünde, die sich

stets gerächt hat. Der Mensch ist niemals Herr der Natur, sondern stets

nur ihr Teilhaber, den Naturgesetzen und Naturkonstanten unterworfen,

wie alles Seiende in diesem physikalischen Universum.

2. Natur

Was Menschen unter dem sehr allgemeinen Begriff ,Natur' verstehen, ist
sehr variabel und hängt von der jeweiligen Weltanschauung und Mentali
tät sowie den Lebensumständen ab. Schweift der Blick eines Landwirts

über eine Gemarkung, so ist seine Wahrnehmung eine andere als jene des

Jägers, Artilleristen, Künstlers oder Dichters, der die gleiche Landschaft

anschaut. Ich spreche von Natur im Gegensatz zur menschlichen Kultur'^^,
also zu dem, was die Menschheit geschaffen hat und schafft. Das benutzt

vielfach natürliche Vorgaben, aber wenn das Subjekt ein Objekt als seinen

10 Näheren dazu in H. KESSLER: Die Welt des Menschen (1992), und in ders.: Philo
sophie als Lebenskunst (1998).
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Gegenstand beobachtet, sind die beiden Pole Subjekt - Objekt voneinan
der distanziert und doch in einem Spannungsgefüge verknüpft, eine Pola

rität also. Der Grundsatz, den man bei der Selbstbildung zu beachten hat,

lautet also: kein Subjekt ohne Objekt, kein Objekt ohne Subjekt. Daß die
Außenwelt unabhängig von uns existiert, empfinden unsere Sinne als

selbstverständlich. Die Vorstellung aber, die sich unser Bewußtsein von

den Sinneswahmehmungen oder dank der Einbildungskraft macht, ist von
unserem Verstand erzeugt. Wir leben in einer Welt des Menschen, von Er

scheinungen, die sich uns offenbaren, sowie von Modellen und Schemata,

die wir entwerfen. Was den Menschen als Gattungswesen gegeben ist,

zeichnet sich durch eine große Offenheit aus, die uns zur Rechtfertigung,

Berichtigung, zu Neuerungen ermächtigt. Wie wir das Subjekt mit dem
Objekt, müssen wir auch die Ich-Philosophie mit der Welt-Philosophie ver
binden und umgekehrt, um unsere Stellung im Kosmos zu erfassen. Die
antiken Griechen und Römer fühlten sich im Kosmos geborgen, und die

sen Kosmos hat noch im 3. Jahrhundert n. Chr. PLOTIN gegen die Gnosti-

ker verteidigt. Ein Teil von ihnen hielt sich zur christlichen Kirche, die al

lerdings am Schöpfergott festgehalten hat. Die übrigen Gnostiker verwar
fen das Universum als die Mißgeburt des Widersachers.
Nach der kopernikanischen Wende nahm das astronomische Universum

eine so unermeßliche Ausdehnung an, daß es sich unserer Vorstellung
entzieht. Giordano BRUNO (1548 - 1600) brach in Begeisterungsstürme
aus. Ich zitiere:

„So nur rühmen die Himmel die Herrlichkeit Gottes, so nur offenbart sich

die Größe seines Reiches. Nicht auf einem, auf unzähligen Thronen strahlt

seine Majestät, nicht auf einer Erde, auf einer Welt, auf zehnmal hundert-

tausenden, auf unzähligen."

Blaise PASCAL (1623) schrieb dagegen in einem seiner Fragmente:

„Das denkende Rohr. Nicht im Raum habe ich meine Würde zu suchen,
sondern in der Ordnung meines Denkens. Besäße ich Ländereien, wäre ich
nicht reicher! Durch den Raum erfasst mich das Weltall und verschlingt
mich wie einen Punkt, durch das Denken erfasse ich es."^^

11 Giordano BRUNO: Zwiegespräche vom Unendlichen All und den Welten. Jena
1904. Zit. von A. KOYRE: Von der geschlossenen Welt zum unendlichen Universum
(1969), S. 50.
12 B. PASCAL: Über die Religion und über einige andere Gegenstände (Pensees). Paris
1669/70. Hg. V. E. Wasmuth: Die Philosophen (1963), S. 167f.
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Damit ist die Ambivalenz unseres In-der-Welt-Seins formuliert. Wir sind im

Weltganzen, aber die Welt ist unser Gedanke. In den siebziger Jahren hat
der Biologe Jacques MONOD^^ mit seinem Buch Zufall und Notwendigkeit,
in dem er philosophische Fragen der modernen Biologie erörtert, Furore
gemacht, insbesondere mit seinem Wort, der Mensch sei ein „Zigeuner am

Rand des Universums". Was mit MONOD versöhnen kann, ist seine Ethik:

er betont die Verantwortung des Menschen, soweit seine Verfügungs

macht reicht. Diese Macht aber ist zweifellos seit der Antike gewaltig ge

stiegen. Das Weltganze kennen wir nicht; wir müssen darüber unser
Nichtwissen bekennen. Wohl aber wissen wir: das Weltganze ist nicht

geistlos: wenigstens im Menschen hat es Geist. Das kosmische Bewußtsein
eröffnet uns eine Arbeitswelt, die zu bestellen unserem Leben Sinn ver

leiht. Der Physiker Walter HEITLER hat über die „Geborgenheit der Men
schen in der Schöpfüng" geschrieben.^^
Was ich bisher sagte, handelte vorwiegend vom Gattungswesen Mensch,

von der Menschheit. Eine Grauzone zwischen diesem allgemeinen Men

schen und dem Individuum haben wir berührt. Der eine Mensch neigt
dem Optimismus zu, der andere dem Pessimismus, und mitunter ändert
es sich im Laufe des Lebens, je nach Glücksfällen oder Schicksalsschlä
gen.

Daß der einzelne mit seinem Temperament und dem Widerstreit seiner

Antriebe und Gefühle, aber auch mit seinem Milieu übereinkommen muß

und auf welche Weise, lehren zahlreiche Schriften, Bücher und Vorträge,

teils erbaulich, teils psychagogisch, teils analytisch, und an Tugendlehren
besteht auch kein Mangel. Diese Wege zur Selbstfindung und Selbstbe
stimmung bieten sich zur Auswahl an. Die Selbstbildung setzt voraus, daß
wir die Vervollkommnung wollen, für uns und für die Menschen um uns
und für die ganze Menschheit sowie für das ganze irdische Leben. Voll
kommenheit ist auf dieser Erde unmöglich; Ganzheit können wir nur in

polaren Spannungsgefügen erstreben. Der Begriff ,Persönlichkeit' ist laut
Th. W. ADORNO antiquiert: eine Putzfrau sei keine Persönlichkeit. Das ist
ein Irrtum. Zur Persönlichkeit im Sinne GOETHEs kann jeder Mensch rei

fen, und es ist der Auftrag der Selbstbildung, den eigenen Habitus zu stei
gern.

Die ,Steigerung' ist ein Begriff des Polaritätsdenkers GOETHE. Ich setze
hinzu: Steigerung oder Fall. Es gibt im menschlichen Dasein nicht nur den

13 1. MONOD: Zufall und Notwendigkeit (^1977).
14 In: Abh. der Humboldt-Gesellschaft. Bd. 7: Selbstfindung in einer Zeit der Selbst
entfremdung (1983), S. 141 ff.
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Aufstieg, sondern auch den Abstieg, das Abgleiten, den Absturz. Davor
müssen wir uns bewahren, wobei allerdings Umwege und Irrtümer mitun
ter guttun. Bei Steigerung oder Fall bandelt es sieb um unsere seelisch-

geistige Verfassung, unseren Habitus. Die erste Wandlung vollzieht sieb
gewöhnlich mit der Pubertät; weltanschaulich, geistig bewegt sind beson
ders die Jahre, in denen man früher vom Jüngling und der Jungfrau
sprach. Nicht nur das Wissen und der Horizont und ein wenig auch die
Lebenserfahrung vergrößern sich, es findet vor allem eine Auseinander
setzung mit dem eigenen Herkommen und dessen Inhalten statt. Diese

Auseinandersetzung kann - früher oder später - das Herkommen bestäti
gen, vielleicht unter Einschränkungen, oder in einer Konversion verwer
fen. Illegitim ist keines davon, wohl aber die Gedankenlosigkeit, das kri
tiklose Nachplappern der herrschenden Meinung. Ganz verleugnen kann
der Bekehrte seine Herkunft nicht. Den Briefen des Heiden-Apostels PAU
LUS merkt man den studierten Rabbiner an. Im Johannes-Evangelium ist
dies anders. Ein Beispiel aus unserer Zeit: James JOYCE hatte sich vom ka
tholischen Irentum abgekehrt, den Ulysses konnte indessen nur ein iri
scher Jesuitenzögling verfassen.

3. Sein und Ich

Die philosophische Esoterik kreist von den Vorsokratikern bis heute um

den Personkern, um den Keim des Geistes, der in seiner subtilsten Indivi-
duation zugleich überindividuell, für den Gläubigen kosmisch ist. Als
primäres, als Urerlebnis, sind die Seins-, die Ich- und die Transzendenz-
Erfahrung hervorzuheben. An der Seins- und der Ich-Erfahrung nehmen
auch die Weltfrommen teil, die das Überweltliche verneinen. So der Dich
ter Gottfried KELLER unter dem Einfluß des Philosophen Ludwig FEUER
BACH. Friedrich NIETZSCHE hat die menschliche Weltlichkeit maßlos
übersteigert. Das Sein, das eigene Ich und das Ich der Mitmenschen erle
ben wir alle in unterschiedlicher Intensität und Bewußtheit. Alltäglich
transzendieren wir von der Reizüberflutung zur Wahrnehmung oder
wenn wir die Außenwelt objektivieren. Die Sehnsucht nach dem heilen,
ganzen Menschen in einer menschenfreundlichen Welt teilen auch jene,
die von einer innerweltlichen Ideologie besessen sind. Ein Urerlebnis läßt
sich nicht begrifflich fassen. Man kann nur mit seinen Wirkungen philoso
phieren; man muß sich mit persönlichen Zeugnissen und mit Andeutun
gen, mit Hinweisen begnügen. Fähig dazu ist nur, wer Urerleben zur Er

fahrung verfestigt, die seiner Lebensführung Richtung und Sinn verleiht.
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Das Sein ist eine Verfassungsbestimmung des Weltganzen; andernfalls
erübrigte sich alles. Da wir endliche Wesen sind, tut sich uns das Sein
nur im Seienden kund, vor allem im Dasein der Lebewesen.^^ Das
Nichts^^ ist der Schatten nicht des Seins, sondern des vergänglichen, stets

bedrohten Seienden.

Das Ich ist das Hauptwort der Ich-Philosophie von DESCARTES bis
FICPITE. Das philosophierend gesetzte Ich ist freilich nur ein Indiz der
Ich-Erfahrung. Diese habe ich im Schönen Wagnis dargestellt^"^, in der
Welt des Menschen fortgeführt und in der Philosophie als Lebenskunst in
Konfrontation mit dem philosophischen Ich vollendet. Das ursprüngliche
Ich wurzelt im Gemüt, dem Inbegriff der geistigen Gefühle. Vernunft, Ge
wissen, Wille sind seine Organe; der Geist ist sein Erzeugnis. Sofern ein

jetzt sich zur Ganzheit rundet, ist das Ich dem

Leib inkarniert —, das Integral, das nicht selten versagt. Wesentlich ist,
daß das Ich vom eigenen Ego und von allem, was ist, Ahstand nehmen
und sich mit sich selber unterreden kann. Wer führte kein Selbstge
spräch! Das Ich ist leer, es greift nach der Fülle des Daseins; es ist einzig
und doch in allen Vernunftwesen dasselbe.
Die Transzendenz-Erfahrung ist dem ursprünglichen Ich benachbart. So

lesen wir in der sehr besonnenen Phänomenologie von Gerhart
SCHMIDT:

„Die Existenz des Ich ist mit der Existenz Gottes verwandt, obwohl Gott als
unendlich, das Ich als endlich zu denken ist, obwohl das menschliche Sein
als erschaffen, das Sein Gottes als schaffend gelten muß. Ist Gott das ins
Unendliche gesteigerte, das nicht limitierte Ich?

Das erinnert mich an die Gleichung der Upanishadeni^ Atman ist Brah-
man. Das innerliche Licht im Menschen — das unzerstörbare Atman — ist
mit der innersten Allmacht des Weltalls, dem Schöpfer Brahman iden
tisch. Im Herbst 1921, auf dem Höhepunkt seines Lebens, schrieb Robert

15 Albert KELLER: Sein. In: Handbuch philosophischer Grundbegriffe (1974), 8.
1288 - 1304; s. auch Art. Sein, Seiendes. In: M. FREDE u. a.: Hist. Wb. Philos 9 (1995),
Sp. 170- 234.
16 Das Nichts, von mir beschrieben im Roman „Gogarten oder in den Vorhöfen"

(1966), S. 251 f.; siehe auch die Dichtungen „Im Nichts zu wohnen" (1963); zur Theo
rie: Philosophie als Lebenskunst, s. Anm. 20f., S. 126ff., 170, 179.
17 H. KESSLER: Das schöne Wagnis (1975).
18 G. SCHMIDT: Subjektivität und Sein (1979), S. 80; H. KESSLER: Philosophie als Le
benskunst, S. 168 - 187.

19 E. SANDVOSS: Einige Schlüsselbegriffe der indischen Philosophie. In: W. WEBER
(Hg.): Spektrallinien (1997), S. 75 ff., 81.
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REININGER^^ in sein Arbeitsbuch: „Die drei höchsten Worte der Philoso

phie: 1. Brahman = Atman. 2. Amor Dei intellectualis. 3. Der ,gute Wil

le'." Amor Dei intellectualis ist ein Grundbegriff SPINOZAs für die geisti
ge Gottesliebe (Ethik V, Satz 36). Gut ist für mich der Wille, der dem kate

gorischen Imperativ KANTs gehorcht, das heißt dem Unbedingten^^
Transzendenten. Der Mensch ist gut und böse, und in der moralisch blin

den Natur erstickt letztlich die Zuversicht, Glaube, Hoffnung und die Lie

be zum sinnvollen Sein wenden sich dem All-Einen zu, dem großen Ge
heimnis, das sich in seiner Verborgenheit als Gott offenbart.

Die Sonne ist ein Stern unter einigen hundert Milliarden Sternen unse
rer Milchstraße, die eine von einigen hundert Milliarden Galaxien ist. Soll
der Mensch das einzige, zudem recht hinfällige Vemunftwesen in diesem

unermeßlichen All sein? HAWKING^^ erlaubt Gott allenfalls den Erlaß der

Naturgesetze; in „die Entwicklung des Universums greift er nicht ein".
Kann denn Gott sich nicht wie der Mensch, nur klüger und weiser, zur
Weltlenkung der Naturgesetze bedienen? Sind übernatürliche Wunder
nicht der Gottheit unwürdig, etwas für Kleingläubige? Jesus hat diesen
Kleinglauben getadelt.

Die Kosmologie ist in manchem spekulativ, und auch HAWKING^"^
schätzt die Intuition als kreativ. Das Denken bewegt sich dank der Einbil
dungskraft. Obwohl die Metaphysik schon längst verfemt war, hat Robert
REININGER (1869 - 1959) im Jahre 1931 eine Metaphysik der Wirklich
keit veröffentlicht; wer möchte sich nicht über die Bestimmung des Men
schen klar werden! Das metaphysische Erleben^'^ kann sich in uns zur
Grundstimmung, zur „zweiten, höheren Lebensform" verdichten, zur Ge
wißheit, daß wir im zeitfreien „Werterleben und Wertstreben ... mitten im

Zeitlichen zugleich im Ewigen stehen". In der „Gelassenheit jedem äuße
ren Schicksal gegenüber" erlangen wir die innere Freiheit, die wir an 80-
KRATES so sehr bewundem. Weltüberlegenheit ist Weltweisheit, wie
„man früher die Philosophie genannt hat".

20 K. NAWRATIL: Robert Reininger (1969), S. 134.

21 Näheres über das Unbedingte in: H. KESSLER: Die Welt des Menschen, Kap. 128,
S. 263, sowie in ders.: Philosophie als Lebenskunst, Kap. 18, S. 213.
22 S. W. HAWKING: Einsteins Traum, S. 95.

23 Ders., ebd., S. 175.

24 R. REININGER: Metaphysik der Wirklichkeit (Nachdr. 1970), Bd. II, S. 211 ff.
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ren Schicksal gegenüber“ erlangen wir die innere Freiheit, die wir an SO-
KRATES so sehr bewundern. Weltüberlegenheit ist Weltweisheit, wie
„man früher die Philosophie genannt hat“.

20 K. NAWRATIL: Robert Reininger (1969), S. 134.
21 Näheres über das Unbedingte in: H. KESSLER: Die Welt des Menschen, Kap. 128,

S. 263, sowie in ders.: Philosophie als Lebenskunst, Kap. 18, S. 213.
22 S. W. HAWKING: Einsteins Traum, S. 95.
23 Ders., ebd.‚ S. 175.
24 R. REININGER: Metaphysik der Wirklichkeit (Nachdr. 1970), Bd. II, S. 211ff.
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Haben wir noch eine Bildungsschicht?
Die Selbstbildung und das Wirken auf
andere durch das, was man ist, sind für
Wilhelm von Humboldt die beiden Mo

ralgesetze. Erforderlich ist die Einsicht,
daß wir endliche Wesen in einem Uni

versum sind, das uns nur begrenzte
Chancen ermöglicht. Tätiges Leben, ge
lassenes Sterben sind geboten. Die Religi
on ist für ein Verständnis unserer Kultur

unerläßlich. - Der Begriff ,Natur' ist
vielfältig; bestimmt ist er nur, wenn der
Begriff ,Kultur' als Gegenpol genommen
wird; nämlich das, was die Menschheit
geschaffen hat und schafft. Wir sind im
Weltganzen, aber die Welt ist unser Ge
danke. Steigerung oder Fall. - Die philo
sophische Esoterik kreist um das Urer-
lebnis: die Seins-, die Ich-, die Transzen
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Selbstbildung
Natur

Sein

Ich

Sununary

KESSLER, Herbert: Chances of philo-
sophical self-instruction, Grenzgebiete
der Wissenschaft; 48 (1999) 4, 359 - 373

Do we still have the educated classes?

For Wilhelm von Humboldt the two mor-

al laws are self-instruction and the in-

fluence on others by what one is. Wliat is
required is the knowledge of the finite
nature of man in a universe which offers

US limited chances only. An active life
and a serene death are necessary. Re
ligion is indispensable for an under-
standing of our culture. - The term
,nature' has many connotations; it's only
definite if the term ,culture' is taken as
the opposite pole, i.e. what man has cre-
ated and still is creating. We are inte-
grated into the world as a whole; never-
theless, the world is our thought. Ascent
or fall. - Esoteric philosophy revolves
around the primal experience: the expe-
rience of the seif, the I, of transcen-
dence.

Self-instruction

Nature

Existence

I, the

Literatur

BERGLAR, Peter: Wilhelm von Humboldt in Selbstzeugnissen und Bilddokumen
ten. - Reinbek: Rowohlt, 1970 (rowohlts monographien; 161).

FREDE, M./KOBUSCH, Th./ZIMMERMANN, A./LEINSLE, U. G./MALTER,
R./TRAPPE, T./GABRIEL, G. (Hg.): Hist. Wb. Philos. 9. - Basel; Stuttgart:
Schwabe Verlag, 1995.

HAWKING, S. W.: Anfang oder Ende? Hg. v. Guido Knuth. - München: Heyne,
1991 (Heyne Sachbuch; 19/278).

HAWKING, S. W.: Eine kurze Geschichte der Zeit. Die Suche nach der Urkraft des
Universums. Einleitung: Carl Sagan. - Reinbek: Rowohlt, 1991 (rororo Sachbuch;
1885).

HAWKING, S. W.: Einsteins Traum. Expeditionen an die Grenzen der Raumzeit. -
Reinbek: Rowohlt, 1996.

KESSLER, H.: Im Nichts zu wohnen. - Mannheim: Kessler, 1963.

KESSLER, H:: Gogarten oder in den Vorhöfen. - Mannheim: Kessler, 1966.

372

Zusammenfassung
KESSLER, Herbert: Chancen philosophi—
scher Selbstbildung. Ein Arbeitsbericht,
Grenzgebiete der Wissenschaft; 48 (1999)
4, 359 — 373
Haben wir noch eine Bildungsschicht?
Die Selbstbildung und das Wirken auf
andere durch das, was man ist, sind für
Wilhelm von Humboldt die beiden Mo—
ralgesetze. Erforderlich ist die Einsicht,
daß wir endliche Wesen in einem Uni-
versum sind, das uns nur begrenzte
Chancen ermöglicht. Tätiges Leben, ge-
lassenes Sterben sind geboten. Die Religi-
on ist für ein Verständnis unserer Kultur
unerläßlich. — Der Begriff ‚Natur‘ ist
vielfältig; bestimmt ist er nur, wenn der
Begriff ‚Kultur‘ als Gegenpol genommen
wird; nämlich das, was die Menschheit
geschaffen hat und schafft. Wir sind im
Weltganzen, aber die Welt ist unser Ge-
danke. Steigerung oder Fall. — Die philo-
sophische Esoterik kreist um das Urer—
lebnis: die Seins-‚ die Ich-‚ die Transzen—
denzerfahrung.
Selbstbildung
Natur
Sein
Ich

Herbert Kessler

Summary
KESSLER, Herbert: Chances of philo—
sophical self—instruction, Grenzgebiete
der Wissenschaft; 48 (1999) 4, 359 — 373

D0 we still have the educated classes?
For Wilhelm von Humboldt the two mor—
al laws are self—instruction and the in-
fluence on others by what one is. VVhat is
required is the knowledge of the finite
nature of man in a universe which offers
us limited Chances only. An active life
and a serene death are necessary. Re-
ligion is indispensable for an under-
standing of our culture. — The term
,nature‘ has many connotations; it’s only
definite if the term ,culture‘ is taken as
the opposite pole, i.e. what man has cre-
ated and still is creating. We are inte-
grated into the world as a whole; never-
theless, the world is our thought. Ascent
or fall. — Esoteric philosophy revolves
around the prima] experience: the expe-
rience of the self, the I, of transcen-
dence.
Self-instruction
Nature
Existence
I, the

Literatur

BERGLAR, Peter: Wilhelm von Humboldt in Selbstzeugnissen und Bilddokumen-
ten. — Reinbek: Rowohlt, 1970 (rowohlts monographien; 161).

FREDE, M./KOBUSCH‚ "NL/ZIMMERMANN, A./LEINSLE, U. G./MALTER,
R./TRAPPE‚ T./GABRIEL‚ G. (Hg.): Hist. Wb. Philos. 9. — Basel; Stuttgart:
Schwabe Verlag, 1995.
HAWKING, S. W.: Anfang oder Ende? Hg. v. Guido Knuth. — München: Heyne,
1991 (Heyne Sachbuch; 19/278).
HAWKING, S. W.: Eine kurze Geschichte der Zeit. Die Suche nach der Urkraft des
Universums. Einleitung: Carl Sagan. — Reinbek: Rowohlt, 1991 (rororo Sachbuch;
1885)
HAWKING, S. W.: Einsteins Traum. Expeditionen an die Grenzen der Raumzeit. —
Reinbek: Rowohlt, 1996.

KESSLER, H.: Im Nichts zu wohnen. — Mannheim: Kessler, 1963.
KESSLER, H:: Gogarten oder in den Vorhöfen. — Mannheim: Kessler, 1966.



Chancen philosophischer Selbstbildung 373

KESSLER, H. (Hg.): Verantwortung in einer veränderten Welt. Abhandlungen der
Humboldt-Gesellschaft. Bd. 8. - Mannheim, 1985.

KESSLER, H.: Die Welt des Menschen. - St. Augustin: Academia Verlag, 1992.
KESSLER, H.: Philosophie der Endlichkeit. Skizze. In: Gerd NOWACK (Hg.): Cha
risma, Evidenz und Caritas. Eine Festschrift zur interdisziplinären Arbeit des
Lehrstuhls für Datenverarbeitung an der Ruhr-Universität Bochum unter Prof.
Dr.-lng. Wolfgang Weber. - Bochum, 1997.

KESSLER, H.: Philosophie als Lebenskunst. - St. Augustin: Academia Verlag,
1998.

KOYRE, Alexandre: Von der geschlossenen Welt zum unendlichen Universum. -
Frankfurt a. M.: Suhrkamp, 1969.

KRINGS, H./BAUMGARTNER, H. M./WILD, Chr.: Handbuch philosophischer
Grundbegriffe. - München: Kösel, 1974.

MONOD, Jacques: Zufall und Notwendigkeit. Philosophische Fragen der modernen
Biologie. Vorwort: Manfred Eigen. - München: Deutscher Taschenbuch-Verlag,
31977 (dtv; 1069).

NAWRATIL, Karl: Robert Reininger. Leben - Wirken - Persönlichkeit. - Wien:
Böhlau, 1969.

NICOLSON, Harold: Vom Mandarin zum Gentleman. Formen der Lebensart in
drei Jahrtausenden. - München: C. H. Beck, nach 1954.

PASCAL, Blaise: Uber die Religion und über einige andere Gegenstände (Pensees).
Hg. V. Ewald Wasmuth. Kap. IV: Die Philosophen. Fragment 348. - Heidelberg:
Lambert Schneider, 1963.

REININGER, Robert: Metaphysik der Wirklichkeit. Bd. II. - München, 1931
(21947, Nachdr. 1970 b. Ernst Reinhardt, München).
SCHMIDT, Gerhart: Subjektivität und Sein. Zur Ontologizität des Ich. - Bonn:
Bouvier, 1979.

SYDOW, Anna von (Hg.): Gabriele von Bülow. Tochter Wilhelm von Humboldts.
Ein Lebensbild aus den Familienpapieren Wilhelm von Humboldts und seiner Kin
der 1791 - 1887. - Darmstadt, 1959.

WEBER, Wolfgang (Hg.): Spektrallinien. Philosophie. Geschichte. Kunst. Abb. der
Humboldt-Gesellschaft. Bd. 14. - Mannheim, 1997.

WEISSKOPF, Viktor: Die Jahrhundertentdeckung: Quantentheorie. - Frankfurt
a. M.: Fischer-Taschenbuch-Verlag, 1992.
Zur Bedeutung des Reli^ösen in Wilhelm von Humboldts Menschenbild. Exkurs
von Clemens Menze: Wilhelm von Humboldts Lehre und Bild vom Menschen. -
Ratingen, 1965.

Prof. Dr. iur. Herbert Kessler, Riedlach 12 / Kalthorststr. 40,
D-68307 Mannheim (Sandhofen)

Chancen philosophischer Selbstbildung 373

KESSLER, H. (Hg.): Verantwortung in einer veränderten Welt. Abhandlungen der
Humboldt-Gesellschaft. Bd. 8. — Mannheim, 1985.
KESSLER, H.: Die Welt des Menschen. — St. Augustin: Academia Verlag, 1992.
KESSLER, H.: Philosophie der Endlichkeit. Skizze. In: Gerd NOWACK (Hg.): Cha-
risma, Evidenz und Caritas. Eine Festschrift zur interdisziplinären Arbeit des
Lehrstuhls für Datenverarbeitung an der Ruhr-Universität Bochum unter Prof.
Dr.-Ing. Wolfgang Weber. — Bochum, 1997.
KESSLER, H.: Philosophie als Lebenskunst. — St. Augustin: Academia Verlag,
1998.
KOYRE, Alexandre: Von der geschlossenen Welt zum unendlichen Universum. —
Frankfurt a. M.: Suhrkamp, 1969.
KRINGS, H./BAUMGARTNER, H. M./WILD, Chr.: Handbuch philosophischer
Grundbegriffe. — München: Kösel, 1974.
MONOD, Jacques: Zufall und Notwendigkeit. Philosophische Fragen der modernen
Biologie. Vorwort: Manfred Eigen. — München: Deutscher Taschenbuch-Verlag,
31977 (dtv; 1069).
NAWRATIL, Karl: Robert Reininger. Leben — Wirken —- Persönlichkeit. — Wien:
Böhlau, 1969.
NICOLSON, Harold: Vom Mandarin zum Gentleman. Formen der Lebensart in
drei Jahrtausenden. — München: C. H. Beck, nach 1954.
PASCAL, Blaise: Über die Religion und über einige andere Gegenstände (Pensees).
Hg. v. Ewald Wasmuth. Kap. IV: Die Philosophen. Fragment 348. — Heidelberg:
Lambert Schneider, 1963.
REININGER, Robert: Metaphysik der Wirklichkeit. Bd. II. — München, 1931
(21947, Nachdr. 1970 b. Ernst Reinhardt, München).
SCHMIDT, Gerhart: Subjektivität und Sein. Zur Ontologizität des Ich. — Bonn:
Bouvier, 1979.
SYDOW‚ Anna von (Hg.): Gabriele von Bülow. Tochter Wilhelm von Humboldts.
Ein Lebensbild aus den Familienpapieren Wilhelm von Humboldts und seiner Kin-
der 1791 — 1887. — Darmstadt, 1959.
WEBER, Wolfgang (Hg.): Spektrallinien. Philosophie. Geschichte. Kunst. Abh. der
Humboldt-Gesellschaft. Bd. 14. — Mannheim, 1997.
WEISSKOPF, Viktor: Die Jahrhundertentdeckung: Quantentheorie. — Frankfurt
a. M.: Fischer-Taschenbuch-Verlag‚ 1992.
Zur Bedeutung des Religiösen in Wilhelm von Humboldts Menschenbild. Exkurs
von Clemens Menze: Wilhelm von Humboldts Lehre und Bild vom Menschen. —
Ratingen, 1965.

Prof. Dr. iur. Herbert Kessler, Riedlach 12 / Kalthorststr. 40,
D-68307 Mannheim (Sandhofen)



Andreas Resch

Paranann^lo gice imii Meligiom

In einer Zeit weltweiter Kommunikati

on und weltanschaulicher Vielfalt wird

der einzelne zum Allgemeingut. Per
sönliches Empfinden und persönliche
Lebensgestaltung werden zur Privatsa
che. Damit ist auch gesagt, daß die Öf
fentlichkeit sich mit dem Außenraum

identifiziert und den Innenraum nicht

mehr als Eigenheit erachtet. Die Frage
nach dem Sinn des Lebens wird zur

existentiellen Grundlage des Überle
bens im Jetzt und im Selbst. Beim Su

chen nach Wert und Grund des persön

lichen Selbst erweist sich die religiöse

Dimension als die tiefste des menschli

chen Lebens.

lilLI.LÜ.Liafin

mrnimjwiiTnrr

AUS DEM INHALT:

J. Mischo: GrenzpMnomene im religiösen

Kontext imd ihre psychologischen Impli

kationen

E. Haraldsson: Religion und empirische Pa-
rapsychologie

Ch. Ratsch: Schamanische Bewußtseinszu-

stände und religiöse Erfalmimgen

G. Gagliardi: Religiöse Phänomene: Zwi
schen Betrug, Psychopathologie, Dämo
nismus und Üheruatürlichkeit

H. Pfeiffer: Das Grabtuch von Turin und

die Wissenschaft

H. Pfeiffer: Der Schleier von Manoppello

und die Ikonographie des ChiTstusant-

litzes

M. Margnelli u. a.: Stigmatisation: Eine

Fallimtersuchung

A. Resch: Stigmen und Nahrungslosigkeit

der Therese von Konnersreuth

J. M. Touw: Öl-Materialisationen und Stig
men in Soufanieh (Damaskus)

H. Schott: Formen der Geistheilung in

Geschichte vmd Gegenwart

A. Resch: Heiligsprechungsverfahren u.

Wunderheihmg
A. Resch: Bewußtseiusformen religiöser

Erfahrxmg

M. Margnelli / G. Gagliardi: Ekstasen bei

Marienerscheinungen
G. Gagliardi: Psychologische Aspekte dä

monischer Besessenheit

G. Capra: Erfahrungen eines Diözesan-

exorzisten

P. Dinzelbacher: Echte und falsche My

stik aus historischer Sicht

P. Giovetti: Außergewöhnliche Phänome

ne im Lehen von Mystikern und Heili

gen

R. Schwager: Auferstehung der Toten

RESCH, A.: Paranormologie und Religion. - Innsbruck: Resch, 1997 (Imago Mundi;
15). - XXXI, 574 S-, Abb., ISBN 3-85382-062-X, Ln: öS 621.-, DM 85.-, SFr 77.-

Schriftenreihe IMAGO MUNDI

Andreas Resch
Paranormologie nnad Religion

In einer Zeit weltweiter Kommunikati—
on und weltanschaulicher Vielfalt wird
der einzelne zum Allgemeingut. Per-
sönliches Empfinden und persönliche
Lebensgestaltung werden zur Privatsa-
ehe. Damit ist auch gesagt, daß die Öf
fentlichkeit sich mit dem Außenraum
identifiziert und den Innenraum nicht
mehr als Eigenheit erachtet. Die Frage
nach dem Sinn des Lebens wird zur
existentiellen Grundlage des Überle-
bens im Jetzt und im Selbst. Beim Su-
chen nach Wert und Grund des persön-
lichen Selbst erweist sich die religiöse
Dimension als die tiefste des menschliu
chen Lebens.

AUS DEM INHALT:

J. Mischo: Grenzphänomene im religiösen
Kontext und ihre psychologischen Impli-
kationen

E. Haraldsson: Religion und empirische Pa—
rapsychologie

Ch. Rötsch: Schamanisehe Betmßtseinszu-
stände und religiöse Erfahrungen

G. Gagliardi: Religiöse Phänomene: Zwi-
schen Betrug, Psychopathologie, Dämo-
nismus und Übernatiirliehkeit

H. Pfeiffer: Das Grabtuch von Turin und
die Wissenschaft

H. Pfeiffer: Der Schleier von Manoppello
und die Ikonographie des Christusant-
litzes

M. Margnelli u. a.: Stigmatisatien: Eine
Falluntersuchung

A. Rasch: Stigmen und Nahrungslesigkeit
der Therese von Konnersreuth

J. M. Touw: Öl—Materialisationen und Stigp
men in Soufanieh (Damaskus)

H. Schott: Formen der Geistheilung in

Andreas Resch

Paranormologie
und Religion

Geschichte und Gegenwart
. Rasch: Heiligsprechungsverfahren u.

Wunderheilung
. Resch: Bewnßtseinsformen religiöser

Erfahrung
— Margnelli/ G. Gagliardi: Ekstasen bei

Marienerscheinungen
. Gagliardi: Psychologische Aspekte dö—

moniseher Besessenheit
. Capra: Erfahrungen eines Diözesan-

exorzisten
. Dinzelbacher: Echte und falsche My-

stik aus historischer Sicht

. Giovetti: Außergewöhnliche Phänome—
ne im Leben von Mystikern und Heili-
gen

R. Schwager: Auferstehung der Toten

RESCH, A.: Paranormologie und Religion. — Innsbruck: Reseh, 1997 (Image Mundi;
15). — XXXI, 574 5., Abb., ISBN 3—85382-062—X, Ln: öS 621.—, DM 85.—, SFr 77.—



Grenzgebiete der Wissenschaft; 48 (1999) 4, 375

DOKUMENTATION

ELEONORE FRIEDRICH

(1913 - 1999)

Am 30. Mai 1999 starb in Abensberg, Deutsch-
land, Frau Lore Friedrich im Alter von 86 Jah-

ren, eine große Gönnerin und Jahre hindurch
Mitverlegerin der Zeitschrift Grenzgebiete der
Wissenschaft. Frau Friedrich wurde am 17.

April 1913 als älteste Tochter des Verlegers Ja-
sef und Anna Kral geboren und wuchs mit ih-
rem Bruder Rudolf und der Schwester Traudl

auf. Am 24. Dezember 1938 heiratete sie den "*

Redakteur Herbert Friedrich, der im elterlichen

Verlag des damaligen Abensberger Wochenblat-
tes angestellt war. Einige Jahre später wurde
Herbert zu den Waffen gerufen und fiel im
Zweiten Weltkrieg. Auch der Bruder von Lore ""

fand 1945 im Krieg den Tod. Nun lag die volle Verantwortung für den Verlag
neben den Eltern auch auf den Schultern der beiden Töchter Lore und Traudl.

1951 gründete der Vater nach vielen anderen Initiativen zusammen mit dem
österreichischen Zisterzienserabt Alois Wiesinger die Zeitschrift Glaube und
Erkenntnis und rief mit Prof. Gebhard Frei, Schweiz, die „Internationale Ge
sellschaft Katholischer Parapsychologen" ins Leben. Als Josef Kral 1965
starb, übernahm P. Andreas Resch die Zeitschrift, die sich mittlerweile Ver
borgene Welt nannte und von Resch schließlich ab 1967 in Grenzgebiete der
Wissenschaft umbenannt wurde. Frau Friedrich und Traudl Kral unterstützten

das Bemühen von P. Resch weit über die Zeit hinaus, wo Resch die Zeitschrift

auf Wunsch des Kral-Verlages in den eigenen Verlag übernahm. Frau Fried
rich hatte stets ein offenes Interesse für die Grenzgebiete, wobei sie sich mit
ihrer Schwester Traudl besonders für die Themen der Grenzgebiete im religiö
sen Bereich einsetzte.

In den letzten Jahren zog sich Frau Friedrich immer mehr zurück, treu um
sorgt von ihrer unermüdlichen Schwester Traudl. Kurz vor ihrem Tod konnte
ich Frau Friedrich noch einmal besuchen. Es war ein Wiedersehen mit regem
Gedankenaustausch, der erneut das Bemühen ihres Vaters und der beiden

Töchter aufzeigte.

GW und der Resch Verlag denken mit Dankbarkeit und Verbundenheit über
das Grab hinaus an Frau Lore Friedrich, deren Andenken verpflichtet und be
reichert. A. Resch
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NACHRICHTEN

Diplomarbeit zum Thema „Vasati"

An der Hochschule für Künste am

Fachbereich Architektur in Berlin er

schien im Juli 1999 die erste deutsch

sprachige Diplomarbeit zum Thema
„Vasati" (indisches Feng Shui). Die
Autorinnen Olivera Savic und Sintija
Vaivade wandten dabei die Prinzipien
des Vasati bei der Planung und Mo
dell-Erstellung eines Ferienhauses im
Kurort Jurmala in Lettland an. Die

Arbeit versteht sich als Kommunikati

onsversuch zwischen Tradition und

Moderne und zwischen Ost und

West.

Näheres zum Thema bei: Akademie

„Burg Schöna", Hirschgrund 94, D-
01814 Schöna;

Tel. +49 (0)35028-80088,

Fax +49 (0)35028-80089.

Weitere Informationen zur Diplomar
beit unter: www.vastu.net

Vernetzte Hilfe

Unter der Bezeichnung „DAS NETZ"
wurde unter Mitarbeit von Dr.

Harald Wiesendanger ein neues hu
manitäres Projekt ins Leben gerufen,
um Menschen in Lebenskrisen inter

disziplinäre Hilfe zu bieten. So sollen
auch Personen angesprochen werden,
die durch Begegnungen mit einer „an
deren Wirklichkeit" aus dem Gleich

gewicht geraten sind und als „Fall für
die Psychiatrie" gelten, weil ihre Er
lebnisse als rein pathologische Symp
tome abgetan werden. DAS NETZ will
Fachleute aus helfenden Berufen zu

sammenführen und auch geistig Hei

lende und andere spirituelle Thera
peuten einbeziehen.

Ziele, Konzept und Aktivitäten sind in
einer Broschüre erläutert, die gegen
DM 3.- (bzw. SFr 2,50/ATS 20.-) an
gefordert werden kann bei: DAS
NETZ, Hasenrain 65, CH-4102 Bin
ningen.
Weitere Informationen:

Tel +41 (0)61-3839722
Fax +41 (0)61-3839721
E-Mail: luci(2)datacomm.ch

Zweiter EXPO-Diskurs

In der Reihe „Mensch, Natur, Technik
in der Sicht der Weltreligionen. Dis
kurs der Weltreligionen" findet am
17. und 18. März 2000 unter dem Ti

tel „Ursprung und Überwindung des
Bösen und des Leidens in den Welt

religionen" der zweite von insgesamt
fünf EXPO-Diskursen statt.

Tagungsort: Johannes a Lasco Biblio
thek, Große""Kirche Emden.

Info: Forschungsinstitut für Philoso
phie Hannover „Diskurs der Weltreli
gionen", Gerberstraße 26, D-30169

Hannover. Tel. (+49-511) 16409-10;
Fax 16409-40;

Peter_F_Koslowski(a'compuserve.com
http://www.fiph.de bzw.
http://www.expo2000.de

Die Ergebnisse des Ersten EXPO-Dis-

kurses „Gottesbegriff, Weltursprung
und Menschenbild in den Weltreligio
nen" vom September 1999 erscheinen
im März 2000 im W. Fink Verlag,
München.
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Diplomarbeit zum Thema „Vasati“

An der Hochschule für Künste am
Fachbereich Architektur in Berlin er-
schien im Juli 1999 die erste deutsch-
sprachige Diplomarbeit zum Thema
„Vasati“ (indisches Feng Shui). Die
Autorinnen Olivera Savic und Sintija
Vaivade wandten dabei die Prinzipien
des Vasati bei der Planung und Mo—
dell-Erstellung eines Ferienhauses im
Kurort Jurmala in Lettland an. Die
Arbeit versteht sich als Kommunikati-
onsversuch zwischen Tradition und
Moderne und zwischen Ost und
West.
Näheres zum Thema bei: Akademie
„Burg Schöna“, Hirschgrund 94, D—
01814 Schöna;
Tel. +49 (0)35028-80088,
Fax +49 (0)35028-80089.
Weitere Informationen zur Diplomar-
beit unter: www.vastu.net

Vernetzte Hilfe
Unter der Bezeichnung „DAS NETZ“
wurde unter Mitarbeit von Dr.
Harald Wiesendanger ein neues hu—
manitäres Projekt ins Leben gerufen,
um Menschen in Lebenskrisen inter—
disziplinäre Hilfe zu bieten. So sollen
auch Personen angesprochen werden,
die durch Begegnungen mit einer „an—
deren Wirklichkeit“ aus dem Gleich-
gewicht geraten sind und als „Fall für
die Psychiatrie“ gelten, weil ihre Er-
lebnisse als rein pathologische Symp-
tome abgetan werden. DAS NETZ will
Fachleute aus helfenden Berufen zu—
sammenführen und auch geistig Hei-

lende und andere spirituelle Thera-
peuten einbeziehen.
Ziele, Konzept und Aktivitäten sind in
einer Broschüre erläutert, die gegen
DM 3.— (bzw. SFr 2,50/ATS 20.—) an-
gefordert werden kann bei: DAS
NETZ, Hasenrain 65, CH-4102 Bin—
ningen.
Weitere Informationen:
Tel +41 (0)61-3839722
Fax +41 (0)61-3839721
E-Mail: luci@datacomm.ch

Zweiter EXPO-Diskurs

In der Reihe „Mensch, Natur, Technik
in der Sicht der Weltreligionen. Dis-
kurs der Weltreligionen“ findet am
17. und 18. März 2000 unter dem Ti-
tel „Ursprung und Überwindung des
Bösen und des Leidens in den Welt-
religionen“ der zweite von insgesamt
fünf EXPO-Diskursen statt.
Tagungsort: Johannes a Lasco Biblio-
thek, Großer‘Kirche Emden.
Info: Forschungsinstitut für Philoso-
phie Hannover „Diskurs der Weltreli-
gionen“, Gerberstraße 26, D-30169
Hannover. Tel. (+49-511) 16409-10;
Fax 16409—40;
Peter_F_Koslowski@compuserve.com
http://www.fiph.de bzw.
http://www.exp02000.de

Die Ergebnisse des Ersten EXPO—Dis-
kurses „Gottesbegriff, Weltursprung
und Menschenbild in den Weltreligio-
nen“ vom September 1999 erscheinen
im März 2000 im W. Fink Verlag,
München.
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